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MITTAGSRAST 
Originalsteinzeichnung vo H OTIO 


Mit zwei беш еп Ausſtellungen fete. im 
September 1905 die letzte Berliner „Saiſon“ ein. 
Die Tatſache Ш hervorzuheben. Nach einem 
übeln Berliner herkommen mußte man erwarten, 
daß irgendein berühmter oder neuentdeckter Fran— 
zoſe oder Engländer den Reigen eröffnen werde. 
In Frankreich und England ſollen ſie ſich nun 
einmal beſſer aufs Malen verſtehen als im bar— 
bariſchen Deutſchland, das nicht nur einer 
„plumpen Sprack“, ſondern auch einer plumpen 
Farbe bezichtigt wird. Und nun hieß der Maler, 
mit dem Schulte ſeine Ausſtellungen eröffnete, 
Böcklin, und bei Gurlitt hieß er Thoma. 


Aber dieſe beiden Ausſtellungen proteſtierten 
nicht nur gegen ein übles Berliner Herfommen, 
ſie proteſtierten auch gegen die allerjüngſte 
Atelierweisheit, die damals ſoviel von fich reden 
machte, und die den reifen Böcklin wie den reifen 
Thoma aus der Reihe der großen Maler zu 
ſtreichen ſuchte. An anderer Stelle kommen wir 
auf dieſe Campagne zurück. Ueber die Aus- 
ſtellungen ſelbſt ift wenig zu fagen. Die Böcklin— 
ſammlung des Wormſer Gberſten von Beyl, die 
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Wilhelm Steinhauſen. Radierung. 


Deutſches Kunftleben im Jahre 1905-06 
Berliner Brief 


Schulte herausbrachte, war längſt bekannt, aber 
die Werke der Großen haben ja immer wieder 
dem Betrachter Neues zu ſagen. Was man unter 
dem Eindruck jener Angriffe auf Böcklin diesmal 
beſonders empfand, war die Bewunderung für 
die ſo herrlich einheitliche Lebensarbeit dieſes 
großen Malers, für die mit faſt beiſpielloſer 
Energie durchgeführte künſtleriſche Arbeit, die 
Böcklin langſam jene Größe der Linie, Ruhe der 
Form und Sattheit der Farbe gewinnen ließ, die 
wir alle aus ſeinen ſpäteren Werken kennen. 


Die Thoma-Ausſtellung bei Gurlitt berück— 
ſichtigte vor allem den Landſchafter Thoma. 
Auch hier lagen Vergleiche nahe für uns heute, 
die wir mit franzöſiſcher Malerei ſo verſchwende— 
riſch bedacht werden. Vie wäre ein Thoma im- 
ſtande, dasſelbe Stückchen Kirchenwand oder den 
nämlichen Deujchober ein dutzendmal hinterein— 
ander peinlich zu malen, nur um ein Dutzend ver— 
ſchiedener Licht- und Luftſtimmungen wiſſen— 
ſchaftlich genau wiederzugeben. Seine Land- 
ſchaften ſind vielmehr Gelegenheitsbilder, wie 
Goethes Gedichte Gelegenheitsgedichte. Sie ſind 
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das, was Riehl „erwandert“ nennt. Und weil 
ſie das ſind, geht es von ihnen aus wie friſche 
Morgenluft, während wir vor den Bildern der 
anderen die Terpentinatmoſphäre des Ateliers 
zu atmen meinen. 

An zwei Gegenbeiſpielen zu dieſen beiden 
deutſchen Kunftausftellungen ſollte es im Of- 
tober nicht fehlen. Sine Sammlung von Monets 
bei Caſſirer und eine ſolche von Baffaellis in 
dem kleinen Caſperſchen Кит аот lieferten be 
reote Seugniſſe neuromaniſcher und romaniſierter 
Kunſt. Wer in den Ausſtellungen nach neuen 
Weſenszügen der beiden Киш ес ſuchte, fand 
ſich enttäuſcht. Ein Raffaelli iſt imſtande, jahr— 
aus jahrein in ein Dutzend verſchiedener Кин 
ausſtellungen „ſein“ Bild zu ſchicken. Die Wieder— 
holung hat ihm niemals die Pein gemacht, wie 
etwa Böcklin, der fünfmal dieſelbe Toteninſel 
malt und fünfmal etwas Neues ſagt. Monet iſt 
ficher, neben ЗаНаеШ gehalten, der tiefere und 
reinere Künftler. Seine Wiederholungen find 
nicht nur Virtuoſenſtückchen. Aber innere Er- 
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lebniſſe find fie auch nicht. Die баце ван iſt 
ihm ein Drahtmodell, dem er wechſelnd bald 
dieſes, bald jenes Luft- und Lichtkleid überſtreift. 

Gut in der Erinnerung haften noch die 
Eindrücke einer Sammelausſtellung bei Schulte, 
die dem Dänen Hammershöi gewidmet war. Das 
Intime, Feine und Inſichgekehrte der däniſchen 


Кип gewann hier einen felten reinen Ausdruck. 


Die Lieblingsmotive Hammershdis ſind ſchlichte 
Innenräume, meiſt ohne Staffage und mit nur 
beſcheidenen Меди еп. Bereits Menzel hat in 
ſeinem berühmten Simmerbild aus den vierziger 
Jahren (es wurde im letzten Jahrgang hier 
wiedergegeben) bewieſen, wie ſtimmungsvoll und 
wie perſönlich man ſo etwas geſtalten kann. 
Hammershöi hat das hier nur Angedeutete zur 
vollen Ausführung gebracht. Man möchte faſt 
von den Porträts von Simmern ſprechen, ſo 
perſönlich und beredt mutet einen alles an. Man 
würde ſich ſofort heimiſch fühlen in einem ſolchen 
Raume, auf Du und Du ſtehen mit den Stühlen 
und Tiſchen, dem alten Tafelklavier und den 
Kupferitichen an der Wand. Hoffentlich findet 
diefe {fille Kunſt auch in unſeren lauten Tagen 
Verſtändnis. 

Keller und Reiner verſuchten es im Novem- 
ber mit einer Stillebenausſtellung. Die Kunft 
des Stillebens iſt wieder Mode geworden. In 
einem anderen Sinne freilich als dem des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts, der klaſſiſchen Seit dieſes 
Genres. Don der alten Holländerfreude, der die 
toten Dinge des Stillebens, mit Schnaaſe zu 
reden, „gleichſam geiſtige Geſtalten waren, 
welche anhaltende, liebevolle Betrachtung ver— 
dienten“, von dieſer Holländerfreude ift kaum 
noch etwas übrig geblieben. Von Manet, in dem 
immerhin die Ueberlieferung noch lebendig war, 
iſt man zu Cézanne gelangt, und nach Cézanne 
iſt das Stilleben nichts als ein geeigneter 
Apparat, Reflexe aufzufangen. Das famoſe 
Liebermannwort, die Dinge ſelbſt feien für den 
modernen Maler nichts, die Reflexe auf den 
Dingen aber alles, wird mehr und mehr Pro— 
gramm. Vur ſo ſind die immer wiederkehrenden 
Likörflaſchen und Sitronen auf den ſezeſſioniſti— 
ſchen Stilleben begreiflich. Vicht ungern ſah 
man nach den verſtiegenen Sachen der Hübner, 
Kardorff und Breyer wieder die älteren Ar⸗ 
beiten. Einer nur, auf den Пе auch in den Sez 
zeſſionen febr viel halten, hat unbedingt Dauern— 
des und für alle Parteien Wertvolles geleiſtet: 
der Leiblſchüler Karl Schuch (bei Keller und 
Reiner war er nicht vertreten, aber Schulte oe 
bütierte mit ihm einige Wochen ſpäter). 

Sweier Sechzigjähriger gedachte die Vro- 
vemberausſtellung bei Gurlitt: Haiders und 
Oberlanders. „Geh hin, dummer, ehrlicher 
Kerl! Beute haben die Harfenfchläger und 
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GU Сори das Wort“ — das hatte, laut 
& Böcklin einſt von der „ernſten und 
TPS ии” Haiders zu fagen. Der nun 

еф ма тае hat nur zu bitter fühlen müſſen, 
hr die „Narfenvirtuoſen und Sitherſchläger“ 
Malerei ihm bevorzugt wurden. Dem Un— 
esky Bak fällt es ſchwer, zu begreifen, warum 
man Oteje Kunſt fo ſtark mißverſtehen und miß— 
achten konnte. Allerdings, der Impreſſionismus 
verlangt von den Malern ein Allabrevotempo, 
eine Beobachtung und Wiedergabe nur des Mio- 
mentanen, die einem Maler des Seins wie Haider 
im tiefſten Grunde weſensfremd iſt. Wo finden 
wir in dem heute am lauteſten gerühmten Ge— 
mälden das ruhig klare Sonnenlicht, in dem die 
Täler und ſtillen Höhen der Haiderſchen Land- 
ſchaft eingebettet liegen! Allüberall in deutſchen 
Gauen können wir ein ſolches Sonnenlicht in 
Wirklichkeit beobachten. Sehen wir's aber auf 
Bildern wieder, dann meinen wir ſchier in ein 
Traumreich entführt zu ſein, ſo vieltauſendfach 
haben uns die Maler der letzten Seit verſichert, 
daß die Sonne am Himmel wohl lodern und 
flackern und flammen könne, nicht aber ruhig 
ſcheinen. Dieſer Haider iſt einer unſerer Beſten, 
und wir haben die Pflicht, ihn für die Gleich— 
gültigkeit zu entſchädigen, mit der man ihn ſo 
lange hinnahm. 


Oberländer wird man nicht gerecht, wenn 
man ihn nur als Maler zu Worte kommen läßt, 
und wichtiger als die Bildervorführung bei 
Gurlitt war die ein wenig ſpäter im Киа есе 
haus tagende Ausſtellung ſeiner Seichnungen. 
Alles ältere Sachen, aber wie gern ſah man 
Пе wieder! Dieſer Humor ſcheint heute abge- 
ſtorben. Die verbiſſene Satire der heute gelten— 
den Karrifatur hat nichts mit ihm gemein. it 
die Welt wirklich ſo ſchlecht und niederträchtig, 
wie die Witzblätter es heute behaupten? Oder 
können die Witzblattzeichner nicht mehr jo gut 
beobachten? So viel Ш ſicher: die genauere und 
gewiſſenhaftere Beobachtung beweiſt der gut— 
mütigere Oberländer. Er kennt feine Blumen und 
Tiere nicht weniger genau als die Süge ſeiner 
Bauern. Und weil er ſie kennt, wird er auch nie— 
mals boshaft, niemals ſchadenfroh und hämiſch. 
Wie er die Hand eines der ſchreibungewandten 
Dorfſchulzen bis ins letzte Fältchen genau charak— 
teriſiert: das follen ihm die Herrichaften nach 
machen, die witzig zu ſein glauben, wenn ſie jeden 
Soldaten als plattfüßigen Trottel, jeden Spieß— 
bürger als ſchwammigen Idioten ſchildern. 


Im Februar hieß es Abſchied nehmen vom 
Palais Redern, dem denkwürdigen Schinkel-Bau, 
deſſen vornehme Schönheit nunmehr aus dem 
Straßenbilde der Berliner „Linden“ verſchwunden 
Ц. Zu guterletzt veranſtalteten in dieſem Bau 
die Mitglieder des „Uaiſer-Friedrich-Muſeums⸗ 
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vereins“ eine Ausſtellung von Werken älterer 
Kunft. Die äußere Deranlaffung gab die Silber— 
hochzeit des Kaiferpaares. Mit die beiten und 
kapitalkräftigſten Sammler Deutſchlands gehören 
dem (von Bode organiſierten) Kaifer-Sriedrich- 
Muſeumverein an. Sine intereſſante Ausſtellung 
war damit von vornherein verbürgt, und für 
eine gute Inſzenierung ſorgte vor allem die be— 
währte Kraft des Direktors Friedländer. Was 
zu Stande fam, war ein kleines Muſeum. Die 
von den Sammlern zur Seit ſo ſtark bevorzugte 
holländiſche Malerei, in den erſten beiden Sälen 
des Redernpalais untergebracht, war ſicher der 
vollendetſte Teil der Ausftellung. Die beiten” 
Namen waren vertreten, und nicht einer mit einer 
minderwertigen Arbeit. Einen pompöſen Em- 
druck gab der „weiße Saal“ mit den Gemälden 
des 18. Jahrhunderts (deſſen künſtleriſcher Leiſtung 
fich die Gunſt der Sammler mehr und mehr zu- 
neigt). Dann ein Saal italieniſche Renaiſſance, 
klein an Umfang, aber mit erleſenem Geſchmack 
zuſammengeſtellt. Schließlich ein größerer Raum 
mit Werken deutſcher Киий. Bei ihm blieben 
freilich die meiſten Wünſche unerfülllt. Aber es 
war mit dem gegebenen Material zu rechnen, 


Миди Hudler. 


Paulus. 


und das Derftánonis für die ältere deutſche Kunit 
(von der älteſten gar nicht zu reden) muß in 
Deutſchland noch erſt ausgebildet werden. 

Dann behaupteten die beiden Sommeraus- 
ſtellungen das Feld: die Sezeſſion am Kurfürſten— 
damm und „die Große“ in Moabit. Die Sezeſſion 
wurde zuerſt eröffnet. 

Swei Arten von Künſtlern pflegen den Aus- 
ſtellungen der Berliner Sezeſſion das Gepräge 
zu geben. Erſtens die, die ſtändig im Salon 
Caſſirer ausſtellen, und zweitens die, die das 
ſehr wohl tun könnten. Eine ſeltſame Eigen- 
tümlichkeit. Sie hat ſich in den letzten Jahren 
immer ſtärker herausgebildet und iſt jetzt ſo zum 
Greifen klar geworden, daß auch die harmloſeſten 
Mitmenſchen die Gefahr erkennen müſſen, die 
dieſe angeblich ſo fortſchrittliche, auf die Pflege 
jedes ſelbſtändigen Talents bedachte Sezeſſion 
bedeutet. In feiner unerläßlichen Eröffnungs- 
rede verkündete Liebermann, die Kunft fördern, 
hieße den Künftler fördern. Sehr ſchön. Machen 
wir aber die Probe aufs Exempel, indem wir die 
Taten der Ausſtellungen befragen, ſo nimmt jener 
ſicher richtige Satz die ſicher unrichtige Form 
an: „Кит Е fördern, heißt den Impreſſions— 
künſtler fördern.“ Herr Caſſirer hat ja nie ein 
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Hehl daraus gemacht, daß es für „rn me 
Art der guten Malerei gebe: die impre > 
oer Pariſer Ateliers, und daß der Förderung Й 
nach nur die Künftler würdig feien, die ſich dem 
Impreſſionismus, der Kunft oes nerpafen, 
feften Blickes апзира еп verſuchten. Das 
Heren Caſſirers gutes Recht. Aber Unrecht iſt 
es, daß ein perſönlicher Geſchmack von ſolcher 
Bedeutung auch für die Sezeſſionsausſtellungen 
wurde. Das wird man doch nicht leugnen wollen, 
daß alle „neuen Leute“, die in der Berliner 
Sezeſſion auftauchen, überraſchend gut in den 
Salon Caſſirer hineinpaſſen. Dieſe Beckmann 
und Bayer, Brockhuſen und Purrmann ſind ſich 
ſo ſeltſam ähnlich. Sine Ausleſe wird alſo ge— 
halten, und es iſt ſehr fraglich, ob aus ihrer 
Suchtwahl eine höhere Art hervorgeht. Einſt— 
weilen beobachten wir an älteren Malern, die 
fich von der Sezeſſionsmode in ihre Arbeit hinein- 
reden laffen, Entwicklungsunterſchiede, die keines- 
wegs nach Fortſchritt ausſehen. Ich erinnere an 
Curt Herrmann, an Philipp Franck und Reinhold 
Cepfius. Nur ganz wenige, in fich feite Perſön— 
lichkeiten wie Leiſtikow oder auch Brandenburg 
halten Stand. Was gar von älteren Meiſtern 
noch an den Sezeſſionsausſtellungen beteiligt iſt, 


Harl Haider. 


Бе апојфаје. 
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роп © ma, Haider, Kaldreuth, das hebt fich 
[^ if ab vom Durchſchnitt der anderen, daß 
T. Ў Ffir wünſchen kann, dieſe Кит ес möchten 
An ۵ hd äußerlich von der Sezeſſion trennen. 
| gewiſſenhafter Chroniſt muß ich noch Derz 
ое daß der „Clou“ dieſer Ausſtellung ein 
Saal voll neuimpreſſioniſtiſcher Bilder war. Vor 
zehn Jahren war die Tüpfelmanier des Veo- 
impreſſionismus, der mit ſeiner Farbenzerſetzung 
das Atelier zum Laboratorium macht, eine Mode. 
Heute iſt die Entwicklung längſt über ihn hin— 
weggekommen. Grund genug, daß ihn die 
„Fortſchrittspartei“ der Kunjt als etwas Neues 
feiert. 

Die Moabiter Ausſtellung war diesmal dazu 
auserſehen, die „Erinnerung an das fünfzig- 
jährige Beſtehen der allgemeinen Deutſchen 
Kunſtgenoſſenſchaft“ zu feiern. Man glaubte das 
nicht würdiger tun zu können, als, indem man 
ungefähr die Hälfte aller verfügbaren Aus- 
ſtellungsräume für eine „retroſpektive Abteil— 
lung“ einrichtete. Nach der Landfchaftsaus- 
ſtellung des letzten und der großen Jahrhundert— 
ausſtellung dieſes Jahres war das nun die dritte 
oer deutſchen Kunft des 19. Jahrhunderts ge— 
widmete Veranftaltung. Und doch erſchien auch 
dieſe Sammlung ganz und gar nicht überflüſſig. 
Die deutſche Malerei des letzten Jahrhunderts 
muß doch wohl reicher ſein, als es das ſchnell— 
fertige Urteil der Franzoſengänger behauptet. 
Am reichlichſten vertreten waren das Genre- und 
das Geſchichtsbild. Die Biſtorienmaler (die ja 
der äußere Erfolg nie im Hintergrund ver- 
ſchwinden ließ) ſagten wenig Neues. Dagegen 
wünſcht man ſich wohl einmal die deutſchen 
Genremaler in einer großen Sonderausſtellung 
beiſammen. Sie würden ficher des Ueberraſchen— 
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den fo viel bieten, wie im Dorjahre die Land- 
ſchafter. 

War es der Jubiläumscharakter der Aus- 
ſtellung ſchuld, daß man diesmal den Berlinern 
einen im Verhältnis geradezu ungeheuerlichen 
Raum anwies? Jedenfalls waren alle andern 
deutſchen Kunftjtätten in einer Weiſe nebenher 
behandelt, die wirklich nicht die richtigen Vor— 
ſtellungen vom Verhältnis der Leiſtungen erweckte. 
Daß man auch kein rechtes Bild von der in 
Berlin ſelbſt wirkſamen Munſttätigkeit erhielt, war 
nicht die Schuld der Ausſtellungsleitung. Daran 
iſt nichts zu ändern, ſolange wir nicht den un— 
ſeligen Partifularismus im Uunſtgetriebe über- 
winden. Vielleicht den friſcheſten Eindruck unter 
den zur Ausſtellung Sugelaſſenen machten die 
früheren Sezeſſioniſten. Und dann die Ere 
gen Schüler Brachts. Leider macht fich bet den 
Brachtſchülern eine Neigung zum bloß Defora- 
tiven und Gefälligen geltend, die dem Kunit- 
werk ſeine beſte Ausdruckskraft nimmt. Bracht 
ſelbſt überraſchte mit drei „Bildern aus der 
deutſchen Siſeninduſtrie.“ Für mein Empfinden 
waren dieſe drei Bilder, in denen Brachts ganze 
Begeiſterungsfähigkeit und ſeine ganze großzügige 
Art fich kundgaben, die ſtärkſten Kunjtwerfe aus 
der modernen Abteilung dieſer Ausſtellung. — 
Don dem nichtberlineriſchen Кит фа еп wurden 
wie geſagt nur unzureichende Voritellungen ge- 
geben. 

Schließlich wäre noch Einiges zu jagen über 
die größte Tat im Ausſtellungsweſen: die große 
Jahrhundertausſtellung. Aber dieſes Ereignis 
hat eine Bedeutung weit über Berlin hinaus 
für das geſamte Deutſchland, und der Bedeutung 
entſprechend verlangt es eine beſondere Behand— 
lung. Willy ator: 


Wien 


Es iff wieder ein reichhaltiges Kunſtjahr 
zu verzeichnen. Die Senſation, mit der das 
vorige ſchloß, die Sezeſſion aus der Sezeſſion, 
hat zwar einſtweilen keine greifbaren Früchte ge— 
tragen. Die ausgeſchiedenen bedeutenden Künſt— 
ler arbeiten im Stillen auf eigene Hand weiter. 
Otto Wagner vollendet fein Muſterſtück eines 
modernen Vützlichkeitbaues, die Poſtſparkaſſe, für 
die merkwürdigerweiſe das Schickſal ſelbſt ganz 
a tempo eine wirkſame Reklame gemacht hat, 
indem in der alten Poſtſparkaſſe unter den Be— 
amten eine förmliche Epidemie ausbrach. Guſtav 
Ulimt vollendet ſeine vielumſtrittenen allego— 
riſchen Deckengemälde für den Saal der Univerſi— 
tät, die er nun angeſichts all der Oppofition einfach 
zurückgelöſt hat. Joſef Hoffmann, feit Abrichs 
Abgang der Leitende unter den jüngeren Bau— 
künſtlern, hat alle Hände voll zu tun und отеје5 
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Jahr vor allem das hochmodern ausgefallene 
Sanatorium in Purkersdorf bei Wien fertigge— 
ſtellt, während ſeine Villenkolonie auf der hohen 
Warte immer größer wird. Die unter ihm und 
feinem Kollegen Prof. Molo Moſer ſtehende 
„Wiener Werkſtätte“, die jetzt ſogar an einer 
Marmorvilla des Bankiers Stoclet in Brüſſel 
nebſt voller Einrichtung arbeitet, ſtellt gelegent— 
lich in den neuen Miethke'ſchen Ausſtellungsraum 
(am „Graben“) ihre neuartigen Kunſtgewerbe— 
ſachen aus, die nachgerade einen eigenen Typus 
bilden. Ihr hochbegabter Mitarbeiter Prof. 
Czetſchtſer hat mit femer ſilbervergoldeten, 
reliefgeſchmückten Prachtkaſſette für den Kaifer 
(55 em lang, 38 em breit, 10 kg ſchwer), in 
einem neuen freien Perſönlichkeitsſtil — einer 
Buldigungsſpende der Skodawerke in Pilſen — 
eines der Бацр е neuwieneriſchen Uunſt— 


gewerbes geleiſtet. Aber das große Publikum ver- 
liert doch gerade dieſe erfolgreichſten Wiener 
Künftler aus dem Auge, und fie werden ſchließ— 
lich wohl eine ſichtbare Form des Suſammen— 
ſchluſſes finden müſſen, um die Seitgenoſſen mit 
voller Geſamtkraft zu packen und zu halten. 
Einer der Ihrigen, Alfred Roller, hat ſich 
mittlerweile ganz der Moderniſierung der Bühne 
gewidmet und an der Hofoper, unter Guſtav 
Mahlers Direktion, einen fruchtbaren Boden ge— 
funden. Seine Ausſtattung des „Don Giovanni“, 
aus Anlaß der Mozartfeſttage, hat einen Sturm 
von Für und Wieder entfeſſelt, iſt aber jedenfalls 
ein bedeutſamer Феи, die Szene ſzeniſch zu 
machen, d. h. einen nicht architektoniſchen und 
nicht maleriſchen, ſondern rein theatraliſchen 
Theaterſtil zu finden. In dieſer Richtung wird 
fortzuſchreiten fein, nach all den Naturalismen 
und Impreſſionismen wird der Hunger nach 
Stil immer unabweislicher. Eine Ausſtellung 
ſpaniſcher Entwürfe von Gordon Craig (bei 
Miethke) hat nach dieſer Seite eine weite Aus- 
ſicht auf feinſte künſtleriſche Wirkungen eröffnet. 
Dieſen taſtenden Kämpfern gehört wohl die 
nächſte Hukunft, und das Theater wird fein ſpieß— 
bürgerliches Syſtem der falſchen Illuſionen auf— 
geben müſſen. 
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Albert Welti. 


Radierung. 


Der Kampf um den Stil hat ſich gleich zu 
Beginn der Saiſon auch in einer der bisher 
wichtigſten Ausſtellungen der Sezeſſion kundge— 
geben. Es war eine Ausſtellung kirchlicher Киий, 
und die Kunſtſchule von Beuron, der benekti— 
niſchen Erzabtei im Hohenzollerifchen, zeigte fich 
hier zum erſten Male dem Publikum der Uunſt— 
ausſtellungen. Ihr Gründer, der Cornelius- 
ſchüler Pater Deſiderius Lenz (geb. 1852 zu 
Haigerloch im Bohenzolleriſchem) lebt jetzt als 
С jähriger Greis auf Monte Caſſies wo er die 
Grabſtätten des h. Benedikt und der h. Scholaſ— 
tika mit jenen merkwürdigen Schöpfungen der 
Toretta und des Soccorpo geſchmückt hat, die 
auch auf Kaifer Wilhelm bei ſeinem Beſuche 
am 5. Mai 1905 großen Eindruck gemacht haben. 
Die Beuroner Кит, dieſer allererfte Sezeſſionis— 
mus, wie Pater Lenz ſich ausdrückt, geht auf das 
graue Altertum zurück. Die ägyptiſch-aſſyriſch⸗ 
griechiſchen Einflüffe liegen auf der Band, aber 
auch Olbrich und Poelaert, der geniale Erbauer 
des Brüſſeler Juſtizpalaſtes, mußten fich ja An- 
fangs Aſſyriologen ſchelten laffen. Dennoch ift 
der Beuroner Geiſt ganz modern, ſein Stil in 
Architektur, Plaſtik, Malerei und Nunſtgewerbe 
ijf eine neue Harmonie, eine moderne Mönchs— 
kunſt, die nicht wie die der Athosmönche erſtarrt, 
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fondern Sühlung mit dem regſamen Leben von 
hen“ hat. Pater Deſiderius war eine ſchöpferiſche 
Did гаен und perſönlich ift diefe Kunft ohne 
Sweifel. Schließt er die müden Augen, jo wird 
es allerdings fraglich, ob in der Kloiterfchule eine 
andere bedeutende künſtleriſche Eigenart vorhan- 
den ift, die dieſer Kunft ein neues, intereſſantes 
Eigengepräge zu geben vermag. Vielleicht ift 
der Mann der Sukunft Pater Willibrord 
(Terkate) ein junger Holländer, der für dieſe 
Ausſtellung ein reizvolles Fresko beigeſteuert hat. 
(Engelhart hat ſein Porträt trefflich gemalt.) 
Dieſe kirchliche Kunftausftellung, an der fich auch 
die Wiener ſtark beteiligten, hatte einen durch— 
{chlagenden Erfolg und lieferte den Beweis, daß 
die kirchliche Kunſt einer modernen Belebung 
durchaus fähig iſt. In England iſt dies bereits 
anerkannt und W. Reynolds Sterchens hat in 


Hubert Rifenhofen. 


Great Varley, Grafſchaft €ffer, eine durchaus 
„ſezeſſioniſtiſche“ Kirche gebaut, von der oer Erz- 
dechant von London, W. M. Sinclair, geradezu 
ſchwärmt. Aber auch in Wien ijt der Staar ge- 
ſtochen und Otto Wagner baut jetzt ſeine ganz 
moderne Kirche für die Heilanftalten von Nieder- 
öſterreich, ein Erfolg, den man nach der ſcharfen 
Bekämpfung feines erſten modernen Xirchenpro- 
jektes für Währing nicht ſo nahe bevorſtehend 
erachten konnte. 

Dieſe Blicke in die Sukunft hinderten aber 
nicht, ein Auge in die Vergangenheit zurück— 
zuwenden. Mehrere verſchollene Wiener Künft- 
ler ſind dieſes Jahr zu lebendigen Ehren Solangt. 
Dor allem Anton Romako (1852—89), dieſer 
tragiſche Sonderling, ein Sezeſſioniſt von anno 
dazumal, der als Freiſchärler ſeinen Sonderkrieg 
gegen alle akademiſche Kunft führte und nach 


Mondnacht in den Dünen. 


abenteuerlichem Leben (in einer römiſchen Ehe 
mit blutigen Pointen) im Elend ſtarb. Die Ro- 
mako⸗Ausſtellung bei Miethke, im Dezember 1905 
ſtellte ſein ſeltſames Bild in ein neues Licht und 
gab ihm einen dauernden Platz unter den Bahn- 
brechern einer freien Kunft. Sein bekannteſtes 
Bild iſt wohl „Admiral Tegetthoff bei Liſſa“, 
in dem Augenblick, wo er das italieniſche Ad— 
miralſchiff rammt. (Beſitz des Dr. Biſchitz in 
Budapeſt.) Einzelne Bilder, wie „Odyſſeus bei 
Circe“, könnten von heute oder übermorgen fein; 
Guſtav Moreau hätte fich das genau angefehen. 
Ein anderer Wiener Maler, der in feiner Heimat 
ſchier unbekannt geblieben, war Karl Schuch 
(1846—1905), der gleichfalls feine Ausſtellung bei 
Miethke erhalten hat. Er gehörte zum Kreife 
Wilhelm Leibls und Trübners, die ibn auch 
wiederholt gemalt haben. (Das Trübnerfche 
Bildnis in der Berliner Nationalgalerie.) Seine 
Hauptſtärke war das Stilleben und Blumenſtück, 
anfangs von Leibl beeinflußt, ſeinen ſpäteren 
Blumen aber von eigentümlicher Macht und 
Pracht der farbigen Difion. Die deutſchen Muſeen, 
auch Berlin, haben nicht geſäumt, ſich mit Schuch 
zu perſorgen. Ein dritter Wiener, und zwar älteſ— 
ter Altwiener, der viel von ſich reden machte, 
war Rudolf v. Alt, der auf den letzten großen 
Berliner Ausſtellungen endlich ſeinen poſthumen 
Ruhm ſichergeſtellt, Wien aber durch feine Nach— 
laßauktion (12.—15. Februar 1906) noch einmal 
eingehend beſchäftigt hat. Die 500 Nummern 
des Nachlaſſes brachten 181000 Kronen, ein für 
Wien ganz ſeltenes Ergebnis. Selbſt kleine 
ſkizzenhafte Aquarellporträtchen, allerdings Ka- 
binettſtücke, gingen auf Tauſende. Immerhin ſind 
ſeine Bilder auch jetzt noch unter ihrem richtigen 
Preiſe, die Erſteher haben noch immer ein Ge— 
ſchäft gemacht. 

Ein tiefer Griff zurück in die Beimatskunde 
der Vergangenheit war die große Ausſtellung 
öſterreichiſcher Volkskunſt im Wefter- 
reichiſchen Muſeum, die von Dr. Michael Haber- 
landt, Direktor des Muſeums für öſterreichiſche 
Völkerkunde, vorzüglich organijiert wurde. Aus 
der ganzen Monarchie kam da der intereſſanteſte 
Stoff zuſammen, mancher ausgeſtorbene oder 
ausſterbende Sweig bodenſtändiger Beimatskunſt 
blühte für einige Wochen wieder auf. Es war 
ein Panorama kleiner und großer Kunftfertig- 
keiten Altöſterreichs, von den mächtigen Gold— 
hauben und „Uropfketten“ (Halsbandern) der 
öſterreichiſchen Mädel und den mit Pfauenfeder— 
fielen ausgeſtickten oder mit zinnernen Nieten be- 
ſchlagenen „Bauchranzen“ (Gürteln) der Tiroler, 
bis zu den figural bemalten Stirnbrettlu für 
Bauern-Birnenkörbe und ſogar in eigentümlicher 
Wachstechnik dekorierten Oſtereiern. Die ſtickerei— 
frohen deutſchen Sudetenländer, die von Kunft- 
inſtinkt ſtrotzenden Бизщеп der Gſtkarpaten, die 
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Farbenpracht der Stämme in der Bukowina er- 
regten Bewunderung. Die Schnitzkunſt aber + 
lebendig noch bis in unſere Zeit und телесе 
Schnißer, wie ber felige Johann Kininger in Ballz 
ſtadt, oder der Grödener Swerger und der Stu— 


baier Medraz in Stulpmes haben fich auf dieſer " 


Ausſtellung einen Namen gemacht. Unter den 
ganz Modernen hat eine wohlbekannte Städterin, 
Frl. Marie v. Uchatius, Tochter des Erfinders 
der Stahlbronze, durch ihr holzgeſchnitztes Spiel- 
zeug, namentlich die köſtlichen Tierfiguren, Auf— 
ſehen gemacht. 


Vergangene Kunft war auch der Gegenſtand 
einer ſehr umfaſſenden und ſehr vornehm infze- 
nierten Spitzen- und Porträtausftellung 
die unter dem Protektorate der Erzherzogin 
Maria Joſefa im März, gleichfalls im Geſter— 
reichiſchen Muſeum ſtattfand. Die Spitzenſchätze 
des Hofes und Hochadels find unerſchöpflich. Es 
iſt viel hiſtoriſch intereſſantes dabei, aus dem 
(8. Jahrhundert namentlich, und die Aufzählung 
der Provinzen allein gäbe {chon ein Biſtorien— 
bild. Auch auf vielen Porträts ſpielen die Spitzen 
eine Hauptrolle. Beſonders gefeiert war auf der 
Ausſtellung die unglückliche Kaiſerin Eliſabeth, 
deren Porträts, aus den verſchiedenſten Lebens- 
altern, eine Galerie für ſich bildeten. Ihre ehe— 
malige Geſellſchafterin, Frl. v. Ferenczy, hat 
aus ſolchen und anderen Andenken ein ganzes 
Eliſabeth-Muſeum zuſammengebracht. Vorzüg— 
lich vertreten waren ferner die Porträtmeiſter 
des 18. Jahrhunderts; die Nattier, Boucher 
(Mad. de Pompadour vor dem Toilettefpiegel, 
Eigentum des Barons Albert оО), Lar- 
gilliere, Roslin, Nupetzky, Roſelba Carriera, 
Vigée-Lebrun, Anton Graff, Tiſchbein (die 
reizende Gräfin Fries als Braut, auch von Goethe 
gefeiert), Angelika Kauffmann, Füger und die 
jetzt jo ſchwer bezahlten Engländer Reynolds, 
Gainsborough, Hoppner, Racburn, Lawrence. 
Das alles kam nicht aus Galerien, ſondern aus 
Privatbeſitz, auch bürgerlicher Kreiſe. So oft 
eine ſolche Rückſchau-Ausſtellung ſtattfindet, 
ſtaunt man, wie reich der öſterreichiſche Privat— 
beſitz an Uunſtwerken von internationalem 
Werte iſt. 


Von Denkmälern iſt diesmal wenig zu mel— 
den. Bloß das Denkmal des Malers Hans 
Canon, von Rudolf Weyr, wurde enthüllt. Es 
ſteht an einer Ede des Stabtparfs und zeigt den 
bekannten Kraftmenſchen in ſeinem ſtets getra— 
genen Коши, mit Pluderhofen und Gürtel. 
Eine ſorgfältige Arbeit im Sinne des nunmehr 
verfloſſenen bürgerlichen Realismus. Heute 
bricht auch auf dieſem Gebiet der Stil durch; 
Franz Metzner und Hugo Lederer find die Geiſter 
des Tages. 

Ludwig Reveſi. 
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Wilhelm Kreis. Sächſiſches Haus. 


Dresden 


Das Stadtbild Dresdens, feine alt- 
berühmte Schaufeite an der Elbe entlang, hat 
fich im Laufe des letzten Jahres leider ganz jo une 
erquicklich verändert, wie vorausſchauende Leute 
das {Чоп vor Jahren geweisſagt haben: da— 
mals, als der Landtag nicht von ſeinem unſeligen 
Beſchluß abzubringen war, jem „Ständ ez 
haus“ von Wallot unmittelbar an die Brühlſche 
Terraſſe bauen zu laſſen. Nun ſteht es da, 
ein ſchwerer Quaderbau in froſtig kompilierten 
Formen der italieniſchen Spätrenaiſſance, mit 
dem verzweifelten Anlauf, in ſchmückenden Ein- 
zelheiten ein bischen barock zu ſein, um ſich in 
der heiteren Geſellſchaft von Chiaveris graziöſer 
katholiſcher Hoffirche nicht gar zu langweilig zu 
benehmen. Ach, es hilft ja nichts. Der Kajten 
drückt durch ſeine eintönige Schauſeite nach der 
Elbe zu die berühmte Terraſſe in den Boden 
hinein; der durchbrochene Turm, der in zwei 
quadratiſchen Geſchoſſen mit ſpitzer Kuppel die 
drei Geſchoſſe des Gebäudes überragt, ijf ein 
durch und durch akademiſch gemeſſener Herr und 
ſtört das friedfertige Beieinander der charakter— 
vollen Türme Altdresdens empfindlich. 5e 
nun: in ein paar Jahren ſind wir auch daran 
gewöhnt, und wenn vollends die Auguſtus— 
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brücke ihre alten wuchtigen Bogen gegen die ſanft 
geſchwungenen des neuen Projektes wirklich ein— 
büßen ſollte, dürfte die ſeltene Schönheit dieſes 
Stadtbildes ohnedies dahin ſein. 

Wir find heute für die Löſung monumentaler 
Aufgaben wohl {соп reif in Einzelnen, feien 
Пе Хип ес oder Kunftfreunde, aber noch bei 
weiten nicht in den vielen Köpfen, von denen 
die Bewilligung unſerer öffentlichen Bauten абе 
hängt. So jehr man іп Sachſen und Dresden im 
befonderen die neuen Gedanken und die neuen 
Männer einer künſtleriſchen Kultur zu ſchätzen 
weiß wenn's zur Tat kommen ſoll, trägt der 
geſchickte Kompromißler dennoch den Sieg davon, 
und wenn der Wettbewerb noch ſo öffentlich und 
noch fo reich beſchickt war. Ein weiterer Staats- 
bau, die Runſtgewerbeſchule, zeigt den 
Sieg des Kompromiffes immerhin noch in er- 
freulichen Formen: Architekt Loſſow hat einen 
anſcheinend ſehr zweckmäßigen Gruppenbau für 
Schule und Muſeum zugleich errichtet. In hellem 
Sandſtein, gelbem Putz und roter Siegelbedachung 
baut ſich die Architektur ganz maleriſch und in 
Anlehnung ans einfachere Dresdner Barock 
unter einem beherrſchenden Mittelbau auf, der 
— faſt ſchon eine Seltenheit bei unſeren 


(Dresdner Ausſtellung.) 
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öffentlichen Gebäuden, — auch das Straßenbild 
glücklich abſchließt. Weniger Glück hatte die 
ſtädtiſche Gemeinde mit dem aus Stiftungs- 
mitteln erbauten Güntzbade an der Carola- 
brücke, deffen vollftändig wild gewordene Faſſade 
emer Swangsehe von Barock und üppigem Ju— 
оспой entſproſſen Ш. Das neue Rathaus, 
deſſen Turmkoloß unter einem Wald von Ge— 
rüſten bedrohlich hinter der Kreuzkirche aus dem 
Boden wächſt, wird dergleichen Geſchmack— 
loſigkeiten vermeiden, aber ein Kompromißbau 
wird es auch ſein, denn der Preis wurde ſeiner 
Seit an den Architekten Roth hauptſächlich des- 
halb erteilt, weil er alle formalen Bedingungen 
jo akkurat erfüllt und alle Räume und alle Höfe 
bequem und billig gelegt hatte. An monumen— 
taler Baugeſinnung waren dieſem Entwurfe ſo 
manche überlegen, aber was halfs: der Para— 
graph gab den Ausſchlag, und die Mittelmäßig— 
keit ſiegte. 

Ein ſchlechtweg erfreuliches Ereignis war 
die Einweihung der neuen Chriſtus-Mirche 
im Vororte Strehlen. Sie liegt faſt auf freiem 
Felde, und ſchaut mit ſtattlichen Doppel-Türmen 
von leichter Anhöhe weit ins Land hinaus und 
ein wenig über die alte Stadt hinweg. Dieſe 
kantigen Kreuzkuppeln über dem maſſiv gedrun— 
genen Unterbau ſind für den kleinen gemütlich 
profilierten Sentralbau hinter ihnen ein wenig 
zu bedeutſam, zu repräſentabel, und das Un— 
organiſche des Huſammenhanges mit jenem fällt 
dadurch ſtärker ins Auge als nötig wäre. Das 
Ut aber auch der einzige größere Einwand, den 
man machen möchte, ſolange man überhaupt 
die überlieferte Kirchenform mit Schiff und 
Türmen auch als heute noch berechtigt 
gelten läßt. Denn Julius Gräbner, der Erbauer, 
Hat hier in völlig freier Anlehnung an romaniſche 
und altgermaniſche Motive — der „romaniſche“ 
Stil iſt ja meiſt ſo ſehr viel mehr deutſch als 
römiſch — ein Gotteshaus geſchaffen, das an 
künſtleriſcher Bedeutung mit der ſchönen Schwa— 
binger Kirche Theodor Fiſchers und den beſten 
Kirchenbauten unſerer Seit überhaupt wetteifert. 
Außen Sandſtein mit reicher und lebendiger Or— 
namentik, innen eine helle Putzarchitektur in grau 
und blau, erhält ſie ihren lichten und ſehr feſt— 
täglichen Reiz durch die gelungene Niſchen— 
bildung. Altar und Orgel füllen die einen, hohe 
Fenſter, von Otto Gußmanns ſtreng ſtiliſierten 
Engeln in gelb und grau belebt, — füllen 
die beiden anderen Viſchen aus. Der marmor- 
grüne Altarumbau mit den marmornen Wand— 
füllungen (etwas viel Marmor an der einen 
Stelle!) wird durch zwei Evangeliſten-Geſtalten 
des verſtorbenen Auguft Hudler würdig ge- 
ſchmückt. Auch in den Nebenräumen waltet eine 
erleſene Farbigkeit, und gediegenes Material in 
ſchlichten Formen beſtätigt auf Schritt und Tritt, 


M 


daß hier einer der ſeltenen Glücksfälle eingetreten 
iſt, wo Bauherr und Baumeiſter in Einigkeit ein 
gutes und in manchem Betracht vorbildliches Werk 
geſchaffen haben. 

Die private Bauluſt war im verfloſſenen 
Jahr wenig rege. Die LCandſtändiſche 
Bank der Gberlauſitz hat fid) unmittelbar am 
neuen Rathauje mit einem Palaſte angeſiedelt, 
deſſen Säulenfront der Erbauer Loſſow ein wenig 
ausgebuchtet und dadurch, ſowie durch zierlich 
durchgemeißelte Fenſterumrahmungen aus dem 
Durchſchnitt herauszuheben verſucht hat. Auch 
das Dach ift entſchiedener betont und reicher aus- 
geſtaltet als bei Bankpaläſten ſonſt. Aber die 
Derhältniffe find im Grunde die alten. Der Bau- 
block wird durch den ſehr ſchematiſchen Neubau 
der Städtiſchen Sparkaſſe und weiterhin durch 
Gräbners Generalſuperintendantur ergänzt, ein 
Amtsgebäude, an deſſen oberem Geſchoß etwas 
zu viel gewollt iff. Der Do hn hausbau ift bei 
uns im laufenden Jahre behördlich ќат einge- 
ſchränkt; ein wahrer Segen, wenn man bedenkt, 
daß 1905 volle 9155 Wohnungen in der Stadt leer 
geſtanden haben. Das Bauſpekulantentum hauſt 
hier nicht ganz fo ſchlimm wie etwa in Berlin, es 
hat auch eine äſthetiſche Baupolizei zu fürchten, 
wie es denn z. B. in § 99 unſerer neuen ſtädti— 
{chen Bauordnung heißt: „Bauliche Herſtellun— 
gen, welche der Stadt zur Unzierde gereichen, 
ſind unzuläſſig.“ Aber die erlaubte untere 
Schönheitsgrenze iſt erfahrungsgemäß ſchwer 
feſtzuſtellen. Immerhin kommt man von der 
Ornamentiajis mehr und mehr ab. Wenigſtens 
von einem Derjuche, den Baublock der Miets- 
kaſerne wirtſchaftlich und künſtleriſch zu refor— 
mieren, fet berichtet: Der hieſige Spar- und Bau- 
verein hat im Arbeiterviertel Löbtau eine Häufer- 
gruppe errichtet, die 427 Mietwohnungen von 
zwei bis drei Räumen enthält, zum größeren Teil 
auf Erbbaurecht gegründet iſt und einen Gebäude— 
wert von 1,225 Mill. Mk. repräſentiert. Um 
dem gewaltigen Block die Eintönigkeit zu nehmen, 
haben die Architekten Schilling und Gräbner ihn 
in 19 Einzelhäuſer aufgelöſt und durch ſehr liebe- 
volle Sin- und Ausbauten, durch Manſarden und 
Giebel, durch Balkone und Ausluge, durch ver— 
ſchiedene Flächenbehandlung ſoweit individuell 
belebt, wie das mit Rückſicht auf die Geſchloſſen— 
heit der Baumaſſe möglich war. Ein leidlich 
geräumiger Hof (5700 qm) ift als Kinderſpiel— 
platz ausgeſpart, Badeanſtalt, Leſehalle, ein 
Volksheim mit Saal und Vebenräumen ſowie 
andere ſoziale Wohlfahrtseinrichtungen finden 
ſich vor. Das Ganze macht inmitten öder Speku— 
lationsbauten den Eindruck einer erquickenden 
Фаје. Trotzdem die Mieten um 25 bis 50 v. H. 
niedriger als der Durchſchnitt find, konnten 4 v. 
N. Dividende gezahlt werden, und man Dez 
greift, daß die Genoſſenſchaft auf Grund ſolcher 


ermutigender Erfahrungen die Errichtung einer 
Gartenſtadt draußen vor den Toren ernjthaft 
ins Auge faſſen konnte. 


An Denkmälern und Brunnen ver⸗ 
zeichnen wir zunächſt den Bismarckturm von 
Wilh. Kreis auf den Räcknitzer Höhen im Süden 
der Stadt. Ich hätte dem ſtolzen Aufbau lieber 
eine beherrſchende Höhe gewünſcht, als dieſen 
ſanften Abhang. Das bronzene Reiterdenkmal 
des Königs Albert von Max Baumbach 
zeichnet ſich durch ſeinen guten Platz vor dem 
Wallotſchen Ständehauſe ſowie durch die ſchlichte 
Haltung des geſtutzten Pferdeſchweifes aus. Ob 
der Konig aber die richtige Uniform und alle 
Orden trägt — wer kann das entſcheiden p Ein 
kleiner arteſiſcher Brunnen unſeres Stadtbau— 
rats Erlwein ſteigt unter feiner freundlichen Ro- 
tunde anſpruchslos empor. Womit der Kreis 
beſchloſſen wäre. 


Daß die diesjährige Ш. Kunftgewerbe- 
Ausſtellung bei weitem die lehrreichſte war, 
die wir ſeit Jahren in Dresden nicht nur, ſondern 
in Deutſchland gehabt haben, iſt nicht meine Mei— 
nung allein. Die Ausſtellung iſt in der Idee 
wie in der Ausführung eine kunſtpolitiſche Tat 
erſten Ranges. All die Hunderttaufende, denen 
hier zum erſtenmal ſo umfaſſend und klar über— 
ſichtlich die Hrundforderungen der neuen Raum- 
kunſt, die Unterſchiede zwiſchen dem Sachſtil der 
Induſtrieware und dem des handwerklichen Er— 
zeugniſſes veranſchaulicht wurden, gehen in die 
Bedürfniſſe des Alltags zurück mit anderen 
Augen. Wenn ſie auch gewiß nicht immer das 
Schönfte erfaßt haben werden, fo paßt doch auch 
hier die Wahrheit des Gleichniſſes vom guten 
Sämann: etliches aber ging auf . .. Es Ш hier 
nicht meines Amtes, Einzelkritik zu üben. Aber 
betonen möchte ich doch, wie klärend die un— 
nachſichtige Trennung erſtens von Kunfthand- 
werk und Uunſtinduſtrie, zweitens die der 
ſchlechten Induſtrieware von der guten und ehr— 
lichen gewirkt hat. Sine dauernde Schranke 
zwiſchen dem Werk der Maſchine und dem der 
freien Hand wird ja deshalb nicht aufzurichten 
ſein, denn was iſt die Maſchine anders als ein 
erweitertes Handwerkzeug? Verglichen mit den 
Seugniſſen abgeſchloſſener Stilperioden der Ver- 
gangenheit erſcheinen die neuen Derfuche in der 
Raumkunſt vielfach noch unklar, geſucht, nicht 
jo typiſch in ihren Sweckformen, daß nun die All— 
gemeinheit ſchon ihrer Skrupel und Sweifel über 
den „neuen Stil“ enthoben wäre. Aber das 
ſoll fte auch gar nicht fein, fie foll fich zur Лай 
arbeit aufraffen nach den geſunden Grundſätzen 
der Materialechtheit und -Stilijti£, der Sachlich— 
keit und Werkfreude, die die Ausſtellung ſo ein— 
dringlich wie bisher noch nie predigt. Dann wird 
der neue Stil ganz heimlich mit einem Male da 
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ſein. Innerhalb der zehn Jahre, die die Arbeit 
am neuen Kleide unferer Seit bei uns dauert, läßt 
ſich ein unverkennbarer künſtleriſcher Anſtieg 
dieſer Bemühungen feſtſtellen. Der Fortſchritt 
geht nicht nur in die Höhe, ſondern auch in die 
Breite und Tiefe. Hier, ſcheint mir, iſt immer noch 
die dankbarſte Arbeit zu tun. Wir wollen mit aller 
Kraft los von dem äſthetiſchen Geſpenſt einer er- 
kluſiven Luxuskunſt, ebenſo wie von dem Stilerbe 
unſerer Väter, wir wollen die neue Formgeſinnung 
an die Stelle erleſener Formſpielereien ſetzen und 
uns aufrichtig zu uns ſelber bekennen. Dieſer 
Wille iſt es, der über allem irreführenden Schein 
und über mißglückten Verſuchen am Steuer der 
ganzen Bewegung ſteht. 

Die ſächſiſche Kunſtausſtellung des 
Sommers auf der Brühlſchen Terraſſe war, kurz 
geſagt, eine gute Verkaufs-Ausſtellung für die 


„in Sachſen lebenden Künſtler“, aber nicht 
weſentlich mehr. Max Klinger, Swintſcher, 
Фирма, das Ehepaar Mediz fehlten ganz, 


Banger, Sterl waren mit guten Durchſchnitts- 
bildniſſen vertreten. Otto Fiſcher, von dem noch 
zu reden iſt, hatte ein paar ſchöne Paſtelle ge— 
ſchickt, hans Unger ſagte in dem glühend farbi— 
gen Triptychon einer Meerlandſchaft auch nicht 
eben Neues, doch erreicht er in ein paar Paſtell— 
ſtudien einen ſo ſchönen geſättigten Ton wie in 
femen. großen, mehr oder weniger „heroiſchen“ 
Bildern eigentlich nie. Sin neuer Mann, Wolf— 
gang Müller, hat alle Ausſicht, Mode zu werden: 
er erinnert in ſeinen einfachen Landſchaftſtimmun— 
gen und in der vorſichtig ſpitzpinſeligen Technik 
an die Cajpar David Friedrich und Keriting, 
wird dann aber ſchwer ſymboliſtiſch mit einſamen 
Sehnſuchtsmenſchen auf umwölkten einſamen 
Felſen und wirkt dabei, da er ſeine photo⸗ 
graphiſche Glätte und ein ſüßliches Kolorit nicht 
ablegen kann, ſchwülſtig und banal. ан 
ſolchen Kunftitiles zehnmal lieber doch die ſchlichte 
ehrliche Wirklichkeitskunſt W. Georg Ritters, 
deſſen blühende Kaftanien in praller Sonne jo 
warm durchfühlt ſind, oder ein ſo lebendig und 
Кай im Moment gefaßtes Bildnis wie das eines 
jungen Sportsmannes von Georg Hänel, oder 
das einer jungen Dame im Beitkleid von Paula 
von Blanckenburg, einer ſehr begabten Dame, 
die in ihren Bildniſſen immer wieder durch einen 
burſchikoſen Schick zu feſſeln weiß. Auch unter 
den Landſchaften der Dresdener begegnet dann 
und wann ein [үгү fein empfundener Klang, 
doch handelt es fich da шей! um anſpruchsloſe⸗ 
Studienmaterial, das wir mit dem ſchweren 
kritiſchen Jahresgeſchütz lieber nicht angreifen 
wollen. Das Figurenbild ſcheint ganz aus der 
Mode oder der Uebung zu ſein. 

Doch vergeſſen wir die „Elbier“ nicht. 


Sie verſtehen ſich als Gruppe mit eigenem 
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Albin Müller. 
Gartenpavillon (Dresdener Ausſtellung). 
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Architekten (Hempel) immer recht geſchmackvoll 
zufzutun. In der Mehrzahl Schüler Gotthard 
Kühls, der auch diesmal feine Dresdener Stim- 
mungsbilder und ſeine lichten Interieurs bei 
ihnen ausſtellt, gehen ſie einem ſachten Im— 
preſſionismus nach, den einige durch einen ge— 
hörigen Sufchuß ſentimentaliſcher Biedermeierei 
dem breiteren Publikum annehmbar zu machen 
ſuchen. Das ſchlimmſte in dieſer Beziehung leiſtet 
Ferd. Dorſch mit bunten Mädchen in alten Stüb- 
chen und fahrenden Burſchen in alten Städtchen, 
und in letzteren iſt auch Fritz Beckert ganz virtuos 
bewandert. Von dieſer vermaledeiten Seit— 
ſchwärmerei fürs Biedermeieriſche, das die Whine 
chener „Jugend“-Münſtler im unfreiwilligen Derz 
ein mit Schultze Naumburg in Umlauf gebracht 
haben, iſt Artur Bendrat in ſeinen Danziger 
Architektur- und Weichſelſtudien frei, aber er 
dreht fich nun {соп ein paar Jahre lang um 
fein friſches Talent ſelbſtzufrieden im Kreife her- 
um, anſtatt weiterzuſchweifen. Aehnliches gilt 
für den Bolfteiner Wilens, deſſen frieſiſche 
Frauen immer denſelben ſtumpf maleriſchen Vers 
herbeten. Einzig J. A. Pepino ſucht mit einem 
ſonnigen Waldinneren etwas Neus mitzuteilen 
und weckt den Wunſch nach mehr. Der Beifall, 
den aber gerade jene billige Stimmungsmache 
im hieſigen Publikum zu finden ſcheint, ſollte 
die ernſteren Arbeiter der Gruppe doch ſtutzig 
werden laſſen und ſie zu höheren Sielen ſpornen 
als dem, in ihrer Kunft von freundlichen Damen 
„entzückend“ befunden zu werden. 

Aber immerhin: was ſind die Elbier, ſo 
oberflächlich ſie zum größten Teil ſind, gegen 
die beiden Gruppen aus Leipzig! Bier ſchwiege 
des Kritikers Höflichkeit am liebſten ganz. Im 
„Künſtlerverein“ hängt der Leipziger Gemeinde- 
rat, als Gruppenbildnis von einigen vierzig 
Herren die größte figürliche Aufgabe in der 
ganzen Ausſtellung. Was hat der unnennbare 
Meiſter daraus gemacht? Er ſcheint bei einem 
Photographen die Gruppenbildung ſamt dem 
knalligen Licht erlernt zu haben. Aber herzlich 
ſchlecht. Ach, daß wir juſt von Rembrandt 
kommen müſſen, um vor ſolchen Wahrzeichen 
unſerer Zeit aus allen Himmeln zu fallen! Und 
Leipzig, von alters die kluge Stadt kunſtverſtändi— 
ger Liebhaber und reicher Sammler, könnte 
dabei für ſein Geld und für ſeinen Rat das 
Allerbeſte haben. Wenn wir freilich ſchon Carl 
Seffners doch recht pedantiſch ausgetüftelte 
Büſten als relativ ehrenwerte Arbeiten gelten 
laffen, ift der Weg zu einem fo trüben Schau- 
ſtücke wie dieſes für die gute Stube der Stadt 
eigentlich ſchon geebnet. Im „RHünſtlerbund“ 
intereſſierte Franz Hein, aber der iff von Karls- 
ruhe erſt kürzlich übergeſiedelt. 

Unter den graphiſchen Arbeiten be— 
rührten die Dresdener Anſichten von Walter 
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бета recht ſympathiſch. Ein fleißiges Kunit- 
handwerf, warum auch nicht? Wenn es nur 
ohne Phrafe und ohne hohe Anfprüche ehrlich 
hingegeben wird, ift gegen folche erſchwingliche 
Kleinkunſt, die erſichtlich die Kaufluſt reizt, nichts 
einzuwenden. Das gilt auch von den geſchickten 
Arbeiten des vielſeitigen W. Rudinoff, der fehr 
graziöfe franzöſiſche Schulung, aber noch nicht 
viel Eigenart verrät. Siegfried Berndt offenbart 
in feinen Paſtellen und Holzſchnitten mehr davon. 

Unſer Kunfthandel hat uns die übliche inter- 
nationale Auswahl vorgeführt, die recht inter— 
effant war. Meunier im Kunftverein, van Gogh, 
Gordan Craig, Courbet, Liljefors bei Arnold, 
ein paar Stücke der Barbizon-Schule bei Richter 
— das zeugte zwar von keiner ſehr heftigen 
Initiative, aber man konnte doch dankbar auf— 
nehmen, was vom Berliner Tifche fiel. Nament— 
lich van Gogh war mir ein ſtarkes Erlebnis. 
Mit der Feſtſtellung des kliniſchen Bildes, das 
die Entwicklung feiner Kunft bietet, ift die Leiſtung 
dieſes unglücklichen Genies doch keineswegs ge— 
würdigt. Und was heißt unglücklich? Aus man- 
chen dieſer raſend {сте herunter-,gehauenen“ 
Landſchaften jubelt ein fo vollkommen in [ich 
befriedigtes Schöpferglück wie aus den gequälten 
Schulbildern der neuimpreſſioniſtiſchen Theore— 
tiker gar nie. Das gerade war mir oas überaus 
Erquickliche und Befreiende dieſer bis zum 
Paroxismus geſteigerten Momentviſionen: der 
Mangel an mißverſtandener Wiſſenſchaftlichkeit 
und die Kraft eines ganz unkonventionellen Tem— 
peramentes, das ſich auf die ſimpelſten Erſchei— 
nungen zu ſtürzen ſcheint, mit ihnen kämpft bis, 
zur Erſchöpfung, und an dieſem maßloſen 
Катрје vor der Seit irrſinnig zuſammenbricht. 

Unter den wenigen deutſchen Künftlern, 
denen eine ähnliche Sorgfalt zu teil ward wie den 
ausländiſchen, ſtand die Ausſtellung Otto Silchers 
obenan. Seine Paſtelle aus dem Rieſengebirge, 
beſonders ſeine zahlreichen Schneelandſchaften 
vermitteln mir die Weite und den fonoren Luft- 
raum des Gebirges außerordentlich ſchön. Man 
atmet unwillkürlich freier im Anblick dieſer 
leuchtend farbigen Hänge und Mulden, dieſer 
großzügigen Linien des Gebirges, deſſen ſtolze 
Einſamkeit nur durch das Licht, die Wolken und 
die Winde bewegt wird. Das farbige Spiel dieſer 
Elemente, denen ſich noch dann und wann ein 
ſpiegelndes Waſſer zugeſellt, verfolgt Fiſcher 
unter gänzlichem Verzicht auf irgend ein dank— 
bares „Motiv“, wie man es von unſeren meiſten 
Gebirgsmalern her gewöhnt iſt. In den Studien 
aus Sylt ſchien mir diefe elementare Landſchafts- 
freude nicht recht zum Ausdruck gebracht, in zwei 
Folgen Radierungen aus dem Hamburger Hafen 
aber entwickelt der Кит ет zuſehends eine ſichere 
Leichtigkeit in der Mitteilung des vibrierenden 
Momentes, wie er ſie in ſeinen früheren ſchönen 
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graphifchen Arbeiten weder gefucht noch erreicht 
hat. Nach ihm famen uns и. a. Hans von Bartels 
und Schmoll von Eifenwerth mit größeren 
Sammlungen zu Geficht. Sur beſonderen Be- 
ſchäftigung forderte keiner von beiden heraus. 
Ein wirkliches Derdienft erwarb fich Arnold durch 
eine ſehr trefflich gewählte Sammlung „deutſcher 
Seichner“. Auch hier der belebende Gegenſatz 
zwiſchen flüchtiger Impreſſion und liebevollem 
Tatjachenbericht, ein Gegenſatz, den die moderne 
Momentmalerei nicht geſchaffen, höchſtens ver- 
ſchärft hat. Bei Richter erweckte ein junger Afa- 
demiker, Guſtav Haenſch, mit Sylter Dünenſtudien 
ſchöne Hoffnungen. Eine Ausſtellung der „Elbier“ 
zeigte ebenda das nämliche Geſamtbild wie das 
vorhin beſprochene des Sommers. 

Endlich die Toten des Jahres. A. W. 
Ulmer, ein liebenswürdiger Landſchafter des Elb- 
tales und der ſächſiſchen Schweiz, ſtarb Ende 
1905, ein Dreißiger. Bei aller Beſcheidenheit 
hatte er doch ſeine eigene kleine Welt und die 
Sandſteinwürfel unſeres „Gebirges“ ſind mir in 
dem dunſtigen Graugelb und Kiefernblau noch 
nicht fo treu begegnet wie bet ihm. Am 22. No- 
vember 1905 ſtarb Auguft Hudler. Ein ſchwerer 
Der[uft, denn Hudler gehörte zu unſeren beiten 
Bildhauern, er war einer unferer beſten Künftler 
überhaupt. Es war eine Freude, feine Entwick— 
lung aus nächſter Nähe mitanzuſehen. Die 
Bildnisbüſten, mit denen er 1897 in Dresden auf- 
tauchte und die jetzt im Albertinum ſtehen — 
wie find Пе von einer neuen, höchſt lebendigen 
Ausdruckskraft! Aber man begreift, daß dieſer 
rückſichtsloſen Kraft des künſtleriſchen Befennt- 
niſſes nicht ſo leicht jemand preisgegeben ſein 
wollte. So mußte Hudler ſehen, wie er anderswo 
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Aufträge erhielte. Die proteftantifche He gab 
jie ihm, den die gleichſtrebenden Künt. Ма 
kleiner Kreis Kunſtverſtändiger tapfer рој ajovcn. 
So find nun die zwei neueften Kirchen Dresdens 
auch Durch feine vornehmen Standbilder und 
feinen Gekreuzigten geſchmückt. 

Aber am meiſten er ſelbſt war er doch in 
ſeinen freien Entwürfen, die er meiſt nur in 
kleinem Maßſtab als Simmerplaſtik ausführen 
konnte. Mutter und Kino, wie neu erſcheinen ſie 
bei ihm. Vicht klaſſiſch noch modern, aber eigen— 
tümlich erdenſchwer und durch überaus ſchöne 
Raumausfüllung zur ſeeliſchen Einheit ver- 
bunden. Ohne ſich lange zu ſperren, griff er 
ins proſaiſche Leben nach Stoffen, und fo ſteht 
neben ſeinem naiv unbeholfenen Adam, neben 
dem tappig verträumten Narziß und dem ſieg— 
haft ſchönen hinterlaſſenen David die Kartoffel- 
hackerin auf dem Felde, und den Dengler ſetzte 
er vertieft über feine Senſe. Sein Bismard- 
denkmal für Hamburg entwarf er zuſammen mit 
Wilhelm Kreis; es war eine höchſt aparte 
Leiſtung: der Kanzler, barhaupt, antik gewandet, 
ſitzt ſozuſagen „auf dem Sprunge“, wie der 
Moſes von Michelangelo, voll mühſam gebän— 
digten Lebens und eiſerner Willenskraft. Den 
Entwurf eines Kaifer Wilhelm-Denkmals wurde 
er ebenſowenig los. Am giel! follte es heißen. 
Wer verjtand’s? Nicht ein einziges unſerer Gez 
ſchäftigen Denkmalkomitees, die in allen Gaſſen 
feſtlich rumoren, hatte den Sinn und den Mut da— 
für. Ja, es iſt ein Skandal, wie wir mit unſeren 
nationalen Kräften Verſchwendung treiben, 
gleich, als könnten ſie nie ein Ende nehmen. 


€ugen Kalkſchmidt. 


Stuttgart 


Die Künftlerfchaft Stuttgarts hat im ver- 
gangenen Jahre einen beklagenswerten Derluft 
erlitten durch den Weggang Balmhubers, der 
zur Leitung der Kunftgewerbefchule in Köln be— 
rufen worden ijt. Was den Künftler, dem es 
hier durchaus nicht an Anerkennung gefehlt hat, 
bewog, ſeiner ſchwäbiſchen Heimat den Rüden 
zu kehren, entzieht ſich unſerer Kenntnis. Ein 
großer, ſtaatlicher oder ſtädtiſcher Auftrag, der 
ſeine ganze Fähigkeit auf den Plan gerufen hätte, 
iſt ihm ja leider nicht mehr zuteil geworden, doch 
Камо er, wenn wir recht berichtet fino, in Aus- 
ſicht. So bleibt uns nichts von ihm, um ſein 
Andenken lebendig zu erhalten, als ein vortreff— 
liches Privathaus in der Landhausſtraße, aus- 
gezeichnet vor allem durch die phantaſie- und 
geſchmackvolle Innenausſtattung, ſeine Malereien 


am Sellerhaus und im Reſtaurant des Schwimm— 
bades, und der prächtige Brunnen in der See— 
ſtraße. Wenig in die Geffentlichkeit gedrungen 
iſt ſein höchſt verdienſtvoller Anteil an der Feſt— 
ſetzung des neuen Stadtbauplans. Dagegen hat 
er durch einige gehaltreiche Vorträge, denen 
geiſtreiche Künſtlerintuitionen nicht fehlten (3. B. 
über die Bedeutung des Gleichgewichts in der 
Kunſt), zu intereſſieren verſtanden. Auch die tech— 
niſche Hoch{chule wird den anregenden Lehrer 
nicht leicht erſetzen. 

Die Akademie hat Kaldreuth verloren, nur 
als Lehrer allerdings — denn im Kollegium 
iſt er auf den Wunſch der Lehrerſchaft verblieben. 
Er war ein extremer Vertreter des Grundſatzes 
von dem Geltenlaſſen der Perſönlichkeit und 
ſuchte die Aufgabe des Lehrers vor allem in der 
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eine Reife der Komponierfchule nach Pfullingen, 
wo die jungen Künftler fih in dem Feſtſaal des 
von Fiſcher dort erbauten Geſellſchaftshauſes 
verſuchen durften. Das iſt ganz ſicherlich ein 
Beiſpiel, das zur Nachahmung einlädt! Wir 
können ja ſicher die ſelbſtändige Malerei und 
Plaſtik nicht mehr entbehren, und es iſt ungeſunde 
Romantik, von einer Seit zu träumen, wo die 
mündig gewordenen Kinder in den Schoß der 
Mutter Architektur zurückkehren. Aber die 
Architektur kann von neuem Kinder gebären: 
eine Plaſtik, die, wie es an Fiſchers Neubauten 
angeſtrebt wird, ſozuſagen noch ein Stück Mauer 
iſt, und eine Malerei, die ſich zu der Fläche 
bekennt, die ſie in Wahrheit iſt, und die Wand 
nicht verleugnet, zu deren Schmuck ſie beſtimmt 
ift. Wird nun durch Hoel die Linie zu ihrem 
Rechte kommen, fo haben wir in dem Nach- 
folger des Landſchafters Kappis, in Landen- 
berger einen Mallehrer bekommen, deſſen 
kräftiger Farbenſchein die maleriſchen Energien 
in der jungen Künftlerfchaft hervorlockt. Die 
Schülerausſtellung der Akademie zeigte eine 
ſtarke Einwirkung der Perſönlichkeit des Lehrers, 
die, wie mir ſcheint, an der Malſchule ganz 
in Ordnung iſt. 
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Eine weitere Verſtärkung erhielt die 
Künftlerfchaft Stuttgarts durch die Tätigkeit 


M. H. Steinhauſen. 
Belebung des künſtleriſchen Geiſtes durch die 
nahe perſönliche Berührung mit der jungen 
Künſtlerwelt. Dieſe hat ihm darum auch viel 
Dank und Anhänglichkeit gewidmet und ſich zahl— 
reich um ihn geſchart. Hoffentlich wird es noch 
lange dauern, bis die liebenswürdige Geſtalt des 
trefflichen Mannes aus unſeren Mauern ver— 
ſchwindet! An ſeine Stelle trat Hölzel von 
Dachau, der viel denkende und experimentierende 
Theoretiker, der den jungen Künftler gibt, was 
ſie ſo gern haben: eine ausführliche Anleitung 
zur künſtleriſchen Kompofition, ein ſtarkes Inter- 
effe für die Geſetze der Raumwirkung, die er aus 
dem erſten Grunde, der Pſychologie des Sehens 
abzuleiten ſucht. Die Früchte davon zeigen ſich 
in der Verbindung, die zwiſchen Hölzel und 
Theodor Fiſcher geſchloſſen worden iſt, um 
den Кип есп Gelegenheit zur dekorativen 
Malerei zu geben. 
An die Stelle des gewöhnlichen Studenten— 
ausflugs im Juni und Juli trat in dieſem Jahre 
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des Vereins Württembergiſcher Kunftfreunde. 
Dieſer Verein, von deſſen Gründung im letzten 
Jahresbericht gemeldet wurde, geht von der 
Anſicht aus, daß eine Vielheit ſtarker künſtleriſcher 
Mittelpunkte in Deutſchland möglich und im 
höchſten Grade wünſchenswert ijt und daß 
ſolche Mittelpunkte nur durch Herbeiziehung 
tüchtiger Künſtler zu fchaffen find. Der Verein 
ſucht dieſen Sweck zu erreichen, indem er den 
Künftlern den Verkauf von Werken bis zu 
einer gewiſſen Summe garantiert; die Mittel 
dazu werden durch Privatleute aufgebracht, die 
zwei Drittel ihrer Beiträge in Form von Кип 
werken zurückerhalten. In kurzer Seit hat der 
Schatzmeiſter des Vereins, Herr Theodor 
Wanner, die zur Berufung von drei oder vier 
Künjtlern nötige Summe auf drei Jahre zu⸗ 
ſammengebracht, und den Bau eines Architekten— 
hauſes eingeleitet. Drei Künftler, Ciſſarz, Babich 
und R. Weiße ſind ſo nach Stuttgart gezogen 
worden. Die Regierung, die den Beſtrebungen 
des Vereins mit lebhaftem Intereſſe entgegen— 
kommt, hat die Sache erleichtert, indem ſie 
Ciſſarz und Баби einen Lehrauftrag an den 
Lehr- und Derfuchswerfftätten erteilte, der ſich 
für Profeſſor Habich, unterdeſſen in einen Ruf 
an die Techniſche Hochfchule umgewandelt hat. 

Es iſt Theodor Fiſcher, der dort beſtrebt 
iſt, eine Bildhauerſchule zu gründen, die für 
architektoniſche Aufgaben vorbildet. Dieſes 
Streben entſpringt im Grunde aus demſelben 
Gefühl, das Beethoven veranlaßt hat, in der 
neunten Symphonie dem Stimmungsleben der 
Töne mit dem aufhellenden und präziſierenden 
Wort zu Hilfe zu kommen. Auch die Architektur 
iſt ja auf den Ausdruck dumpfer Stimmungen 
beſchränkt; ſie hellt ſich auf und ſetzt ſich ein 
Auge ein, wenn ſie, was ſie will, durch plaſtiſchen 
und maleriſchen Schmuck ausſpricht. Wo irgend 
in dem Architekten ein höheres geiſtiges Leben, 
ein univerſaler Künſtlergeiſt wirkſam wird, wird 
deswegen die Tendenz zur Plaſtik und Malerei 
auftreten. 

Fiſcher, der nun ganz in den Mittelpunkt 
der künſtleriſchen Intereſſen in Württemberg ge— 
treten ijt und eine höchſt vielſeitige Tätigkeit ent- 
faltet, hat dieſe Tendenz hier in Stuttgart vor 
allem an dem großen Bürgerſchulgebäude 
(früher Sammelſchulgebäude genannt) zeigen 
können, das im Frühling dieſes Jahres ein— 
geweiht worden iſt. — Dieſes Gebäude unter— 
ſcheidet ſich in doppelter Weiſe von früheren 
Schulgebäuden unſerer Stadt; einmal durch 
ſeine Armut an ſogenanntem architektoniſchem 
Schmuck, dann durch die außerordentliche Sorg- 
falt, welche auf die Farbenwirkung und auf die 
plaſtiſche Dekoration verwendet ift. Ein mächtiger 
Bau in den einfachſten Formen, nur durch die 
geſchickte Verteilung von Mauer und Oeffnung 
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wirkend; etwas {chief geſtellt zur S бе und 
dadurch einer reizenden Бојата. Kaum 
gebend, mit einer Turnhalle, die ein „umwel 
von köſtlicher Flächenverteilung ift. Die Schau- 
feite, die Treppen und Korridore enthaltend, 
gegen die belebte und unruhige Straße ge- 
kehrt, die Simmerfeite nach hinten gegen den 
Berg und den maleriſchen Fangelsbachfriedhof. 
Die einfache, gegen die Straße abgrenzende 
Mauer, ſchmücken ganz architektoniſch be— 
handelte Tierfiguren, ebenſo haben die Portale 
einen ſinnvollen plaftifchen Reichtum und der 
Brunnen im Hofe, von einer Kugel gekrönt, 
iſt ein höchſt intimes Werk feiner Steinarbeit. 
Die Türen der Schulzimmer zeigen Violett mit 
Dunkelblau; auch in den Simmern wechſeln in 
breiten Flächen und ruhigen Streifen Violett 
und Grün als Blau ab, ohne irgend eine der 
nichtigen und gehaltloſen Sieräteleien von 
Säumen und Schmuckbändern, die ſo kalt und 
gleichgiltig und zweckwidrig anmuten. Auf 
jedem Stockwerk befindet ſich ein von farbigen 
glaſierten Plättchen hübſch umrahmtes Waſſer— 
becken; ſelbſt die roten Platten des Fußbodens 
ſind in immer neuen Muſtern geſchmackvoll aus— 
gewählt oder ſelbſt entworfen. An dem ganzen 
Bau ijt nichts, was fad und gleichgiltig wäre — 
und doch atmet er überall eine einfache Sachlich⸗ 
keit, eine ruhige Würde, wie ſie an einem ſolchen 
öffentlichen, ernſter Arbeit gewidmeten Ваше 
nicht beſſer gedacht werden kann. 

Es würde zu weit führen, auch nur einen 
Teil der zahlreichen Bauwerke näher beſchreiben 
zu wollen, mit welchen Fiſcher unſer Land be— 
ſchenkt hat oder zu beſchenken im Begriff iſt. 
Eine wahre Freude für jedes an alter Kunit 
ſowohl als an dem Fortſchritt der Kunſt hängende 
Berz ſind die Entwürfe Fiſchers zu der Arbeiter— 
kolonie der Firma Gminder in Reutlingen; 
reizend kleine Häuschen, phantaſievolle Straßen— 
züge, Plätze, aus dem echten Geiſt unſerer alten 
heimatlichen Bauernkunſt geboren und doch als 
Kunſt des zwanzigſten Jahrhunderts fühlbar. 
Auch Entwürfe zu einzelnen Ващеги für Bauern 
und Arbeiter hat Fiſcher gemacht und für die 
Intereſſenten zur Verfügung geſtellt. Mit Der- 
gnügen bemerkt man heute ſchon von dem Zuge 
aus, der unſer Land durcheilt, die Wirkung 
aller dieſer Beſtrebungen in ſo manchem neuen 
Gebäude, das ebenſo einfach als ſchön aus dem 
Grün unſerer Obſtbäume hervorlugt. Ob Fiſcher 
die Garniſonkirche in Ulm bauen wird oder 
nicht, iſt noch nicht entſchieden. Die Art, wie 
bei dieſem Plan die Phyſiognomie der Stadt 
mit ihrem Münſter, die Form der Landſchaft 
mit ihren Hügeln ebenſo berückſichtigt iſt, wie 
die beſonderen Aufgaben eines proteſtantiſchen 
Gotteshauſes, zeigt uns eine künſtleriſche Umſicht 
und eine Höhe der Anforderungen, die der 


Deutſches Uunſtleben im Jahre 1905-06 


Künſtler an fich ſtellt, die wir nicht genug bez 
wundern können. 

Viel iſt auch im vergangenen Jahr ge— 
ſchehen, um dem immer lebhafter erwachenden 
Intereſſe des Publikums für die ſchöne Кит! 
entgegen zu kommen. Sine Reihe von Vor- 
trägen teils über Kunftfragen der Gegenwart, 
teils über einzelne Künftler und Kunftzweige, hat 
oer Goethebund und vor allem der Verein 
württembergiſcher Aunſtfreunde organiſiert. 
Dieſe Vorträge füllen die größten Säle der 
Stadt; es iſt aber beſchloſſen, und auch ſchon 
damit angefangen worden, ſie über die anderen 
größeren Städte des Landes auszudehnen. Die 
Vorträge des Goethebundes ſind für ſeine Mit— 
glieder zu geringem Eintrittspreis zugänglich, 
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die des Vereins Württembergiſcher Kunjtfreunde 
ganz unentgeltlich und für jedermann. Der 
letztere hat auch die von der Regierung ſchon 
angeordneten regelmäßigen Führungen durch 
die königlichen Galerien noch bedeutend erweitert. 
Die Rembrandt-Ausſtellung, die zum drei— 
hundertjährigen Geburtstag Rembrandts vom 
Direktor des Kupferſtichkabinetts, Prof. Krädtle, 
arrangiert worden iſt, und neben ausgezeichneten 
Reproduktionen der wichtigſten Gemälde Rem- 
brandts vor allem den koſtbaren Schatz ſeiner 
Radierungen darbot, wurde ebenfalls durch eine 
Reihe von Führungen dem Publikum näher— 
gebracht. 

Su den beſtehenden Vereinen mit Fünft- 
leriſchen Swecken iſt durch den ſtellvertretenden 
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Galerieinſpektor Profeſſor v. Lange, noch ein 
neuer Verein gefügt worden: der Galerie— 
verein, der die von anderen Städten her be— 
kannte Abſicht verfolgt, der Galerie mit privaten 
Mitteln zu Hilfe zu kommen. Die Richtung, 
welche der ſtaatlichen Кип оти Поп für den 
Ankauf der Gemälde durch die Beſchränktheit 
unſeres (übrigens kürzlich erhöhten) Budgets 
gegeben, und die naturgemäß von den Künſtlern 
mit Energie vertreten wird, iſt die, von dem 
werdenden Кіп ег zu kaufen, und nicht auf 
Namen, ſondern auf wirklich gute Bilder zu 
ſehen. Man hat ſich immer dagegen erklärt, 
ungeheure Summen in die Taſche der Кии 
händler zu leiten für mäßige Bilder von an— 
erkannten Meiſtern; oder Modegrößen des 
Augenblicks — denn auch ſolche gibt es ja leider 
genug; und Beiſpiele haben ja auch gelehrt, daß 
ſich ganz wohl eine ausgezeichnete Galerie 
ſchaffen läßt, indem man ausſchließlich die gegen— 
wärtige Produktion berückſichtigt und die Galerie- 
ankäufe ſo zu einer Förderung des lebendigen 
Künftlertums benützt. Auch Einſeitigkeiten, die 
auf dieſe Weiſe entſtehen, und einer Galerie 
einen beſtimmten Charakter geben, ſind ja nur 
wünſchenswert; jedenfalls wäre nichts ver- 
werflicher als die Idee, eine Galerie zu 
einer mittelmäßigen aber möglichſt lückenloſen 
Illuſtration der Kunftgefchichte zu machen. Wir 
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müſſen uns, ſcheint mir, noch mehr bisher 
geſchehen ijt, an den Gedanken gewdyner, daß 
Kunſt nicht um der Kunſtgeſchichte willen da 
ijt. Es ijt ein unſchöner Reit eines Intellektualis⸗ 
mus, der uns Deutſchen mehr als anderen 
Völkern anhaftet, wenn man glaubt, daß es 
auch in der Kunft keinen höheren Sweck gebe, 
als das Wiſſen um ſie. Das führte zu den 
magazinartigen Galerien, in denen man kein 
einziges Bild wirklich genießen kann, zu der 
ſinnloſen Anhäufung von Gemälden an einem 
Ort, die ganz zweckwidrig oder nur für den 
Kunſthiſtoriker wichtig ift, und endlich zu der 
vandaliſchen Plünderung von Kirchen, Kapellen 
und Rathausſälen, durch welche die Kunftwerke 
aus dem Raum, für den ſie geſchaffen und wo 
Пе ein lebendiges Seugnis für den Suſammen— 
hang des Volkes mit der Kunft find, in das 
grelle und kalte Licht und die nüchterne 
Umgebung der Galerie hinausgeriſſen werden. 
Gemäldeſammlungen an einem Platz zu kon— 
zentrieren, indem man alle Dörfer und Städte 
von Gemälden entblößt, iſt ſo ſinnlos, wie etwa 
den Gottesdienſt zu zentraliſieren. Auch der 
Gott der Kunſt bedarf nicht bloß eines Tem- 
pels in Jeruſalem; man muß ihm dienen von 
Dau bis Berſaba. Schädlich alſo würden wir 
die Tätigkeit des Galerievereins erachten, wenn 
ſie unſere Dorfkirchen ihres letzten künſtleriſchen 
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Schmuc eerauben wollte. Dagegen wird er 
fich gewiß ein großes Verdienſt erwerben, wenn 
er der Galerie zuweilen ein teures Bild ſchenkt; 
ein größeres, wenn er ſelbſt einen feinen in— 
timen Raum für gute Bilder ſchafft, und wenn 
er dazu verhilft, auch den Städten auf dem 
Sande ihren Anteil am Kunftgenuß zu ver- 
ſchaffen. — Unter den Anſchaffungen des letzten 
Jahres für die Galerie iſt neben dem farben— 
kräftigen Reiter von Speyer ein Stilleben von 
Schuch und ein neuer Pleuer (Eifenbahnkurve) 
zu erwähnen, ein Bild, das Pleuer, der in 
figürlichen Darſtellungen kalt und leer iſt, von 
ſeiner beſten Seite zeigt; nicht bloß die Fein— 
farbigkeit des Ganzen mit den zarten Tönen 
oer Häuſer im Hintergrund und dem in eine 
dunkle Atmoſphäre hineinqualmenden weißen 
Rauch, ſondern als ganze erhabene Poeſie dieſer 
im Dienſte des Menſchen keuchenden Titanen 
geben dem Bild einen ganz hervorragenden 
Wert. 

Man fürchtet, zum Geſpötte Deutſchlands 
zu werden, wenn man meint, daß Bahnhof- und 
Theaterbaufragen noch immer keinen merklichen 
Schritt vorwärts gemacht haben: Nur dies ift 
in der letzteren erreicht worden, daß ſich die 
Stadt bereit erklärt hat, binnen einer gewiſſen 
Seit das zweite, kleinere Theater zu bauen, 
wenn der Staat ein großes Opernhaus her- 
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ſtellt. Aber wo dieſes Gpernhaus ſtehen ſoll, 
ob an dem alten Platz, oder anſtelle des 
Waiſenhauſes, oder in den Anlagen, das weiß 
heute noch kein Menſch. Wicht viel beffer ſteht 
es mit dem Ausſtellungsgebäude, das wir ſo 
ſehr erſehnen. Kaum freute man ſich darüber, 
zu hören, daß der [o wenig ausgenützte Königs- 
baufaal mit verhältnismäßig geringen Koſten in 
einen Ausſtellungsraum umgewandelt werden 
könne — eine Beſtimmung, zu der er ſich wegen 
ſeiner zentralen Каде vorzüglich eignen würde —, 
kaum hat Grethe den Plan gefaßt, dieſen Saal 
dann für den Künſtlerbund zu mieten und thn 
einem Kunjthändler zur Ausnützung anzubieten, 
ſo hört man, daß die Architekten, die natürlich 
lieber einen neuen Bau machen, ſich dagegen 
erklärt haben. Um ſo erfreulicher iſt es, daß, 
wie wir vernehmen, von der Regierung Ders 
handlungen eingeleitet ſind zum Kauf eines 
umfangreichen Terrains auf den Höhen der 
Stadt, auf dem Кил а адете, Kunftgewerbe- 
ſchule und Lehr- und Verſuchswerkſtätten zu 
einem großen Ganzen vereinigt werden können 
— ein Plan, der ganz aus dem Geiſt der Seit 
geboren, wenn er ſich erreichen ließe, einen 
mächtigen Schritt vorwärts auf der Bahn der 
künſtleriſchen Erziehung bedeuten würde. 


Marx Diez 


Meſſel. Muſeum Darmſtadt. 
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Darmſtadt 


Die kleine, örtliche Jahrhundertausſtellung, 
die zu Ende des Jahres [905 eine große Anzahl 
von Bildern aus Darmſtädter Privatbeſitz ver- 
einigte, tagte in den Räumen des Kunftvereins 
und wurde ſehr lebhaft beſucht. Sie war 
beſonders deshalb intereſſant, weil fie einen 
guten Ueberblick über den Stand der heimiſchen 
Malerei, vor allem des Bildniſſes gab, und hat 
hier und da wohl auch eine freundliche Wirkung 
auf Geſchmack und Urteil in ihrem engeren 
Kreiſe geübt. Stwa dreißig Gemälde, unter 
ihnen die ſchöne Fohrſche Landſchaft aus groß— 
herzoglichem Beſitz, gingen nach Berlin zur 
großen Ausſtellung in der Vational-Galerie. 
Außer einigen kleinen, recht guten Ausſtellungen 
von Gemälden im Kunjtverein ift es von ſonſtigen 
größeren Veranſtaltungen im verfloſſenen Jahre 
ganz ſtill geweſen. 

Auch die Kiinjtler-Holonte hat nicht viel von 
ſich reden laſſen, und wenn ſie es tat, ſo waren 
es Gerüchte vom allmählichen Verfall und Ab— 
ſcheiden, die in den Seitungen erörtert wurden. 
Sie befand ſich in der Tat in einer Art Kriſe, und 
die Entwicklungsrichtung, in welche die grok- 
herzogliche Gründung nunmehr gewieſen iſt, 
wird von großer Bedeutung für ihre Sukunft 
fein. Am 1. Oftober dieſes Jahres folgen 
Habich und Ciſſarz einem Rufe, der von Stutt- 
gart aus an ſie ergangen iſt; auch Dr. Greiner 
wird zu dieſem Seitpunkt aus der Kolonie 
ſcheiden; ſomit würde Olbrich als einziger Der- 
treter übrig geblieben ſein. Schließlich iſt aber 
bei einer fo freiheitlichen Einrichtung, wie es 
die Künſtler-Nolonie war, immer mit folchen Derz 
änderungen in der Suſammenſetzung gerechnet 
worden, und ſie wären an ſich kein Grund zu 
den finis Polonige-Rufen der Preſſe geweſen. 
Und wenn auch der freiheitliche Gedanke, aus 
dem die Kolonie entſtanden war, nicht mehr im 
vollen Umfange feſtgehalten werden ſoll, ſo 
werden ihre Leiſtungen, die durch dieſen Ge— 
danken möglich wurden, für die angewandte 
Kunft immer ihre Bedeutung behalten. Aber 
eine freiheitliche Grundlage hat auch ihre 
Schwächen, die von den Künftlern, jo ſcheint es, 
ſchwerer als von den Verantwortlichen empfun— 
den wurden. Und darum hat man ſich, den 
kritiſchen Augenblick benutzend, zu einer teil— 
weiſen Umwandlung der Kolonie-Einrichtung 
entſchloſſen, mit der man nicht nur der Sache, 
ſondern auch den beteiligten Кит еси zu nützen 
glaubt. Unter der Bezeichnung „Großherzogliche 
Lehrateliers für angewandte Kunft wird, zu- 
nächſt als Privatanſtalt des Großherzogs, eine 


Einrichtung ins Leben treten, die dem Wirken 
der Kolonie eine andere Richtung gibt, den ein— 
zelnen auf eine ſichere Grundlage für ſein 
Schaffen ſtellt und dem Ganzen klarer bezeich— 
nete Wege andeutet. 

Als Lehrkräfte find zunächſt drei Künftler 
gewonnen, die im Herbſt oder zu Anfang des 
Jahres 1907 nach Darmſtadt überſiedeln werden: 
für Raumkunſt Albin Müller, Lehrer an der 
Kunſtgewerbeſchule in Magdeburg; für Flächen— 
kunſt Fr. W. Uleukens, Lehrer an der Akademie 
für graphifche Künfte und Buchgewerbe in Keip- 
zig; und für Uleinplaſtik Ernjt Riegel in München. 
Für das Fach der Architekturplaſtik foll demnächſt 
noch ein Bildhauer berufen werden. 

Diele vier Hauptfächer werden zunächſt den 
Gegenſtand des Unterrichts bilden, den die vier 
Hauptlehrer in ihren Ateliers erteilen. Für die 
praktiſche Keramik hat Scharvogel, der Leiter 
oer Keramifchen Manufaktur, feine Hilfe zu- 
geſagt, falls das Bedürfnis ſich herausſtellt. 
Eine beſondere Lehrkraft ijt für das Seichnen 
nad) dem Akt und der Natur in Ausſicht ge— 
nommen; das Modellieren nach dem Akt wird 
der noch zu gewinnende Bildhauer leiten. Den 
Atelier-Unterricht werden vorausſichtlich Vor- 
träge aus künſtleriſchen Gebieten, auch aus dem 
der Gartenkunſt ergänzen. Als weſentlicher 
Grundzug ſoll daran feſtgehalten werden, nur 
eine geringe Sahl von Schülern oder Schüle— 
rinnen, die in einer Probelehrzeit ihre ernſthafte 
Begabung erweiſen follen, in die Ateliers auf- 
zunehmen und in bezug auf Alter und Vorbildung 
einen weiten Spielraum zu laſſen. 

Der Vorſtand des Kabinetts wird die Ober- 
aufſicht über die Anſtalt führen; die Verwal- 
tungsgeſchäfte werden durch einen Kurator Dez 
ſorgt. Alle inneren und künſtleriſchen Fragen 
ſind in erſter Reihe dem Lehrerkollegium an— 
heimgegeben, in dem einer der jährlich neu zu 
wählenden Lehrer den Vorſitz führt. Auf diefe 
Weiſe hofft man, die Lehranſtalt auf eine ent— 
wicklungsfähige Grundlage zu ſtellen. Olbrich 
hat, auf ſeinen Wunſch, ſeiner ausgedehnten 
Tätigkeit wegen ein Lehramt nicht übernommen. 

Die oben fchon erwähnte „Großherzogliche 
Keramiſche Manufaktur“ ift unter Scharvogels 
Leitung in dieſem Jahre eröffnet worden und 
arbeitet mit lebhaftem Betrieb. Das ſchöne Ses 
bäude, von der techniſchen Firma Lehmann u. 
Wolff in Halle nach Scharvogels Angaben be— 
arbeitet und von Maler u. Markwort in Darm- 
ſtadt ausgeführt, iſt in durchaus ſachlichen, ein 
wenig an das heitere Barock anklingenden 
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Sormen gehalten und zeigt über den weiß Derz 
ри еп und von Liſenen unterbrochenen Mauern 
ein behaglich ſchützendes, geräumiges Aian- 
ſardendach. 

Nabichs Bismarck-Brunnen hat in der Tat, 
wie es vorauszuſehen war, keinen guten Platz, 
weil er mitten in die Derfehrsfluchten hinein 
geſtellt ift, weil ihm jeder Hintergrund und Be- 
ziehungen zu Architekturen oder ſonſtigen An— 
lagen fehlen und ſeine Art nicht ſo iſt, daß ſie 
das Fehlende entbehren könnte; zudem hebt ſich 
der helle Muſchelkalk kaum von den hellen Haus- 
wänden ab. Es ijt febr Даде, daß es fo kommen 
mußte; die Баб е Arbeit könnte unter an- 
deren Verhältniſſen viel beffer wirken — [ie ut 
ſicher erheblich über dem Durchſchnitt der Bis- 
mard-Bilder, wenn ich Пе auch nicht zu den 
beiten Arbeiten Habichs ſtelle. 

Von Neubauten in der Stadt iſt eine außer— 
ordentlich gut gelungene Arbeiterhaus-Gruppe 
zu nennen, die Pützer bei der Merckſchen Fabrik 
gebaut hat. Die untereinander eng verbundenen 
Häuschen umſchließen mit ihren maßvoll bez 
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abgeteilt iſt. Bemerkbar macht ſich in der letzten 
Seit mit einigen Mietshäuſern, einem Waren- 
haus und durch Herrichtung älterer Häuſer der 
Architekt Chr. Gewin. Er iſt ein Fortführer 
der Ueberlieferung aus der Goethe-Seit, mit 
viel Luft an der Farbe und einer reichen Er- 
findungsgabe. Seine Einzelformen wirken manch- 
mal ein wenig nüchtern, manchmal auch wieder 
zu ſpieleriſch; aber das Ganze des Baues zeigt 
doch immer eine große ſachliche Tüchtigkeit 
und freundliches Behagen. Auch das Stadt— 
Bauamt hat beim ſtädtiſchen Kranfenhaufe einige 
außerordentlich gelungene, ihrer Beſtimmung 
vortrefflich Ausdruck gebende Neubauten er- 
richtet. 

Ueber die innere Einrichtung des neuen 
Landesmuſeums ift leider noch nichts zu jagen 
möglich; die Eröffnung der Sammlungen wird 
wohl erſt zu Ende dieſes Jahres erfolgen können. 
Die heſſiſche Landesausſtellung, bei der zum 
erſten Male das von Olbrich zu bauende Aus- 
ſtellungsgebäude auf der Mathildenhöhe benutzt 
werden ſoll, wird nun erſt im Jahre 1908 


wegten Formen einen großen inneren Raum, ſtattfinden. 
der in ſehr hübſcher Weiſe in einzelne Gärten ОЙ ОКИ Zobel. 
Rarlsruhe 


За Karlsruhe hat die Stadtverwaltung mit 
oer Ausſchmückung ſtädtiſcher Plätze durch Fünft- 
leriſche Brunnen den entſcheidenden Schritt zum 
Beginn einer fortſchrittlicheren Richtung ihrer 
öffentlichen Kunſtpflege getan. Der Trink— 
brunnen vor der kleinen Kirche, eine ſtimmungs— 
volle Schöpfung des jungen Karlsruher Bild- 
hauers Karl Taucher, und der in ſeinem archi— 
tektoniſchen Teil von Hermann Billing, in 
feinem plaſtiſchen Teil von Hermann Binz ent- 
worfene Stephansbrunnen (auf dem Stephans- 
plat hinter der Hauptpoft) find im Laufe des 
vorigen Sommers etwa gleichzeitig fertig ge- 
worden. Der Stephansbrunnen, eine umfang- 
reichere Monumentalſchöpfung, ift ein reiner 
Sierbrunnen; der Freiheit der künſtleriſchen 
Phantafie war alſo um {о größerer Spielraum 
geſtattet. In der Selbſtändigkeit und Griginalität 
des kompoſitionellen Gedankens, der auch dem 
Humor fein altes Recht an derartigen öffentlichen 
Kunſtwerken einräumt, liegt denn auch das künſt— 
leriſche Hauptverdienſt der Arbeit. Ein freis- 
rundes Becken wird von einem Kranz hermen— 
artiger Pfeiler umgeben, die oben durch ein 
leichtes Geſims miteinander verbunden ſind und 
deren waſſerſpeiende Köpfe Karifaturen Dez 
kannter Karlsruher Perſönlichkeiten vorſtellen. 
Die Hauptwaſſerquelle ſtrömt aus einer Urne, 
welche von einer in der Mitte des Beckens ftehen- 


den weiblichen Bronzefigur getragen wird. Der 
Entrüſtungsſturm, den die Aufſtellung einer 
nackten Figur in gewiſſen Kreifen entfeſſelt hat, 
hat mit dem künſtleriſchen Einwand, daß dieſe 
Figur als Plaſtik vielleicht zu naturaliſtiſch be— 
handelt, zu wenig architektoniſch ſtiliſiert ſei, 
natürlich nichts zu tun. 

Inzwiſchen iſt auch an den badiſchen Staat 
die Entſcheidung einer für die künſtleriſche Kultur 
unſerer Seit beſonders wichtigen Angelegenheit 
der öffentlichen Kunitpflege herangetreten. Karls- 
ruhe braucht einen neuen Hauptbahnhof. Nach 
dem bisherigen alten aber ſchlechten Brauch war 
die Architektur unſerer badiſchen Bahnhöfe von 
den Organen der ſtaatlichen Baubehörden jeweils 
auf eigene Fauſt gemacht worden. Diesmal hat 
die Regierung dem Drängen künſtleriſcher Kreife 
nachgegeben und durch die Ausſchreibung einer 
Konkurrenz — freilich nur für die Faſſaden— 
entwürfe — wenigſtens einen Teil der architekto— 
niſchen Aufgabe der Entſcheidung eines allge— 
meinen künſtleriſchen Wettbewerbes anheim— 
geſtellt. Die Jury hatte einem Entwurf von 
Hermann Billing den erſten Preis zugeſprochen. 
Damit, {hien die Grundbedingung für eine künſt— 
leriſch befriedigende Entwicklung der Sache ge— 
wonnen. Inzwiſchen haben aber die bureau— 
kratiſchen Anſchauungen doch wieder die 
Oberhand über die künſtleriſchen gewonnen. 
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Nachdem die Angelegenheit durch alle Inſtanzen 
durchgelaufen iſt, ſcheinen die Dinge nun nach 
Jahr und Tag ſo zu ſtehen, daß doch nur eine 
Halbheit, ein Kompromißreſultat herauskommen 
wird, das am Ende niemand ganz befriedigt. 

In beſſere Bahnen iſt inzwiſchen eine andere, 
für das Karlsruher Kunftleben {ehr brennende 
Lebensfrage gelangt. Die Erbauung einer jtändi- 
gen Ausſtellungshalle durch die Stadt ift ge- 
ſichert. Curjel und Moſer haben den feſten Auf— 
trag erhalten, und im kommenden Frühjahr wird 
mit der Ausführung begonnen werden. Die 
Jubiläumskunſtausſtellung zur Feier der goldenen 
Hochzeit des Großherzogspaares hat fich frei- 
lich noch mit einer proviſoriſchen Unterkunft ab- 
finden müſſen. Schwierigkeiten mancherlei Art, 
die fich teils aus der Platz- und Geldfrage, teils 
aus der Rückſicht auf die feſtliche Veranlaſſung 
der Ausſtellung ergaben, haben die Ausführung 
im ganzen wie im einzelnen ſtark beeinflußt. So 
ſtellte ſich u. a. die Notwendigkeit heraus, die 
Geſamtausſtellung in zwei beſondere, auch rium 
lich getrennte Abteilungen zu zerlegen. Für die 
Malerei und Bildhauerei iff das Obergeſchoß oes 
ehemaligen, von Weinbrenner erbauten Mark— 
grafenpalaftes eingerichtet worden; für die mo- 
derne Raumkunſt iſt im Garten des Palais vom 
künſtleriſchen Leiter der Ausſtellung, Direktor 
Hoffacer, ein beſonderer Ausſtellungspavillon 
errichtet worden. Die Ausſtellung als Huldi- 
gung der Künfte ſollte in keiner Weiſe den 
Charakter einer Kampfausitellung empfangen. 
Um eine möglichſt vielſeitige Vertretung der 
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badifchen Künftlerfchaft zu ermöglichen, war ole 
Parole einer weitgehenden Toleranz ausgegeben. 
Danach richtete fid) Charakter und Niveau der 
Ausſtellung. Unter den künſtleriſch in Betracht 
kommenden Gruppen ausſtellender Maler und 
Bildhauer: Genoſſenſchaft, Karlsruher Künſtler— 
bund und „Wilde“ zeigten die beiden letzteren 
weitaus das einheitlichere und höhere künſtle— 
riſche Niveau. би ihnen gehörten auch die 
führenden Perſönlichkeiten, Thoma, Trübner, 
Dill, Schönleber. Im Mittelpunkt des Intereſſes 
ſtand das große „Weihnachtsbild“ von Thoma, 
eine altarbildartig in drei Felder und einen Fries 
geteilte Darſtellung der Geburt Chriſti, die künſt⸗ 
leriſch und menſchlich für Thomas jetzige Ent⸗ 
wicklungsepoche gleich charakteriſtiſch ift. Vom 
kunſtgewerblichen Teil der Ausſtellung war die 
Kaumkunſt als ein in fih abgeſchloſſenes, ein- 
heitliches Arrangement behandelt worden. Be- 
fonders gut gelungen war die Anlage des 
Ganzen: eine wohldurchdachte, abwechſelungs⸗ 
reiche Folge von Simmern, Raumgruppen, Dor- 
räumen u. dergl., die ſich in drei Flügel um 
einen zentralen offenen Hof gruppierten. Im 
allgemeinen war dieſer Teil der Ausſtellung auf 
eine durchaus moderne Vote geſtimmt. Wenn 
auch hie und da der „Jugendſtil“ noch ſpukte 
und es nicht möglich war, die Linie zwiſchen 
Kunft und Fabrik überall einzuhalten, ſo war 
das Ganze, namentlich wenn man die drängende 
Eile der knapp bemeſſenen Seit und die geringen 
Mittel berückſichtigt, ein anerkennenswerter Der- 
jud der Raumkunſt, als der aktuellſten aller 
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Ausſtellungsaufgaben, auch hier ihren gebühren— 
den Platz zu geben. 

Wichtiger freilich als alle Kunſtausſtellungen 
iff für die künſtleriſche Kultur eines Volkes in 
letzter Linie die Frage, wie es [еше Wohnhäuſer 
baut und einrichtet. Und gerade Karlsruhe ge- 
hört zu den Städten, in denen von der privaten 
Bautätigkeit in den letzten Jahren ein epoche— 
machender Aufſchwung der neueren Baukunſt 
ausgegangen ift. Hier ſpüren wir denn auch 
am meiſten von einem ſtändigen, ununterbroche— 
nen Fortſchritt. Die großen Ueberraſchungen, 
welche die erſten modernen Wohnhäuſer von 
Hermann Billing, Curjel und Moſer, Friedrich 
Ragel u. a. gebracht haben, kehren zwar begreif— 
licherweiſe nicht alle Tage wieder. Was aber 
wichtiger ift: die Bewegung hat feſten Boden ge- 
faßt und fid) in manchen Dingen abgeklärt. Vach— 
dem einmal die Schablone der Palazzoarchitektur 
überwunden war, fand man im mittelalterlichen 
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Ernſt Nikutowski. Herrenſchloß. 
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Bürgerhaus die fruchtbare Anregung für die 
Entwicklung eines modernen Wohnhausitils. 
Dabei mag die Freude an der maleriſchen 
Wirkung der unregelmäßigen, gruppierenden 
Bauweiſe vielfach dazu verführt haben, im 
Gruppieren um des Maleriſchen willen zu 
ſchwelgen. Jetzt werden auch dieſe Aeußerlich— 
keiten immer mehr überwunden. Immer ſtrenger 
wird auf die Betonung der einfachen, knappen 
Sweckform gedrungen. Auch die ſchlichte Dor 
nehmheit des Biedermeierhauſes, wofür 
Karlsruhe ſo ſchöne Beiſpiele bietet, hat auf 
die Klärung des Geſchmackes entſcheidenden Ein- 
fluß gewonnen. Ueberhaupt ſcheint es, daß hier, 
wo der Faden der lebendigen Entwickelung in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts gewaltſam 
abgeriſſen wurde, unſere Seit immer beſtimmter 
auch wieder die natürliche Anknüpfung für die 
Entwicklung einer neuen Tradition ſucht. 
K. Widmer. 


München 


Wieder iſt ein Jahr im Strom der Seit 
hinabgerauſcht. Was haben wir wieder alles an 
Bildern genießen müſſen! Die Flut der Aus- 
ſtellungen ſcheint gigantiſch ins Unendliche zu 


wachſen. Es wird dem Kunftfreund keine Ruhe 
mehr vergönnt, die für ihn beſonders wertvollen 
Eindrücke auch innerlich zu verarbeiten. Denn 
kein Tag ohne Ausſtellung. Keine Saiſon ohne 
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nicht mindeſtens einen neuen Kunjtjalon. Wie 
das noch enden wird, iff nicht abzuſehen. Jeder 
leidet unter der launiſchen Tyrannei der Aus- 
ſtellungsgöttin die entſetzlichſten Qualen und nur 
wenige wagen es ſich einzugeſtehen, daß der Ge— 
winn an tieferen Lebenswerten in gar keinem 
Verhältnis ſteht zu der Maſſe der dargebotenen 
Schauobjekte. 

Man kann allerdings jetzt mehr denn je die 
Wahrnehmung machen, daß das Intereſſe für 
die großen Kunftjahrmärfte bei den feiner Derz 
anlagten Naturen beinahe fchon auf dem Ge— 
frierpunkt angelangt iſt. Sie ſehen in ſolchen 
Deranftaltungen direkte Feinde der künſtleriſchen 
Kultur und meiden ſie. Und ſie tun recht daran. 
Denn wer aus profeſſionellen Beweggründen wie 
wir alle Ausſtellungen zu beſuchen hat, weiß, 
daß fid) das Geſicht der großen Jahres-Aus⸗ 
ſtellungen fchon feit vielen Jahren immer gleicht, 
daß derartige Deranftaltungen im Grunde nichts 
anderes find als Hochburgen künſtleriſcher Mittel- 
mäßigkeit. Bei uns in München lernt man das 
auch immer mehr einſehen, und man ift jetzt ernſt— 
lich darauf bedacht, das Hauptſtreitobjekt, den 
alten, unwirtlichen Glaspalaſt, endlich aus dem 
Wege zu räumen und durch einen Neubau beſſere 
Derhältniffe zu ſchaffen. 


Fritz von Wille. 
(Verlag Fiſcher & Franke, Berlin.) 


Altes Bergneſt. 


Wenn man das letzte Münchener Ausitellungs- 
jahr überblickt, fo haben wir als größte Der- 
anſtaltung die neunte internationale Kunjtans- 
ſtellung im Glaspalaſt zu verzeichnen, wo in 
ungefähr 75 Sälen wieder über zweitauſend 
„Werke“ aufgeſtapelt waren. Die Münchener 
Sezeſſion bildete wieder, wie ſeit langem, den 
Sauerteig. Maler, wie Uhde, Landenberger, 
биде!, Trübner, Liebermann, Jank, Klein, Hum- 
mel, Weißgerber, Putz und Püttner ragten beſon— 
ders hervor. In der Luitpold-Gruppe muß der 
Sandfchafter Fritz Baer, von der Münchener 
Künſtlergenoſſenſchaft Friedrich — Kallmorgen , 
Tina Blau und Anton Mangold genannt werden. 
Ungarn war durch zwei Tote, durch Munkäcſy 
und Paal, ſehr gut vertreten. Desgleichen Hol- 
land durch George Hendrich Breitner und Eng- 
land durch William Nicholfon. Weitaus den ge- 
waltigſten Eindruck aber hinterließ der Schweizer 
Ferdinand Hodler mit feinem grandioſen Ent- 
wurf zu dem im ſchweizeriſchen Muſeum in 
Zürich befindlichen Fresko „Rückzug der ſchweize— 
riſchen Truppen nach der Schlacht bei Marig⸗ 
nano“. Das Bild ſtellte den Angelpunkt der 
ganzen großen Ausſtellung dar. Auf dem Gebiet 
der Bildhauerei ſtritten Rodin, Meunier, Trou— 
betzkoy, £agae, Milles und Hudler, um die Palme. 
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Neben der Glaspalaft = Ausitellung muß 
die große Lenbach = Ausftellung hervorgehoben 
werden, in der den Manen des oftgerühmten 
Porträtmalers ein ſehr ſchönes Denkmal geſetzt 
wurde. Vicht weniger als 268 Arbeiten waren 
in den Sälen des Kunſtausſtellungsgebäudes am 
Königsplaß vereinigt. Das Ueberraſchende daran 
war, daß man bei dieſer Gelegenheit von Len— 
bach einige ganz frühe Landſchaften ſah, die, 
ſeither ſtreng gehütet, in den Jahren 1854 Dis 
1856 in та entſtanden find. Anfpruchs- 
Гоје, naive Naturfchilderungen, die dem kaum 
zwanzigjährigen Maler ſehr hoch angerechnet 
werden müſſen. Sonſt war natürlich die Galerie 
berühmter Männer und Frauen, die Lenbach im 
Lauf eines ſehr arbeitsreichen Lebens ſchuf, 
faſt vollzählig zuſammengeſtellt. Das Ergebnis 
war ſelbſt für die linksſtehende Kritik im 
großen und ganzen ein recht erfreuliches, wenn- 
gleich man keinen Augenblick im Sweifel dar— 
über ſein konnte, daß Lenbach als Porträtmaler 
nur in einigen wenigen Werken (in dem 
prächtigen Porträtkopf eines Künftlers vom 
Jahre 1858, dann in den beſten Bildniſſen von 
Döllinger, Liphart, Minghetti und Bismarck) 
fortleben wird. Bier geht er über das, was 
die Klaſſiziſten und Romatiker im Porträt 
leiſteten, weit hinaus, und man kann hier in 
der Tat von pfychologifchen Bildniſſen reden, 
die von innen heraus den Menſchen erklären. 

Die Sezeſſion führte in ſehr dankenswerter 
Weiſe die Siner-Ausſtellungen ein, was als ет 
großer Fortſchritt in unſerem Ausſtellungsweſen 
feſtgehalten werden muß. Sie ehrte das Une 
denken des verſtorbenen Freundes Viktor Weis- 
haupt und des gleichfalls mit dem Tod ab— 
gegangenen Bildhauers Auguſt Hudlers in 
größeren Vollektivausſtellungen; beides Künſtler, 
die von München aus ihren Weg gemacht haben. 
Außerdem traten dort noch Carl Johann Becker, 
Gundahl, Richard Pietzſch und der Stuttgarter 
Hermann Pleuer in größeren Serien an die 
Oeffentlichkeit. Weitaus das wichtigſte Ereignis 
innerhalb des Kreifes der Sezeſſion war aber 
die Gründung der Sezeſſions-Galerie. 
Der Beſchluß, eine eigene Galerie zu errichten, 
in der vor allem die Mitglieder der Sezeſſion 
in charakteriſtiſchen Werken vertreten fein follen, 
wurde überall mit dem größten Beifall begrüßt. 
Wäre dieſe etwas ſpät auftauchende Idee ſchon 
mit der Gründung der Sezeſſion verwirklicht wor— 
den, wir hätten jetzt in München einen Schatz 
von modernen Malern beiſammen, um den uns 
ganz Deutſchland beneiden könnte. Aber auch ſo 
wie ſie ſich jetzt in ihren Anfängen im erſten 
Stock des Sieblandſchen Ausſtellungspalaſtes 
präſentiert, gibt ſie Anlaß zu ſehr erfreulichen 
Perſpektiven. Es ſind jetzt ſchon über vierzig 
Namen dort vereinigt, ausgewählte Werke von 
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Becker-Gundahl, Felldbauer, Habermann, Albert 
v. Keller, Langhammer, Oskar Moll, Pietzſch, 
Piglhein, Schramm-Sittau, Volz, Wenban, Wein- 
hold und Weishaupt. 

Um von den ſonſtigen Ausſtellungen das 
wichtigſte zu nennen, ſeien erwähnt: die 
große Kunſtgewerbliche Ausſtellung der Münche— 
ner Vereinigung für angewandte Kunft im Neuen 
Nationalmuſeum, die Chorz, Boriſſoff-, Bave- 
gem- und Haider-Alusitellung der Uunſtvereine, 
die Ausſtellung antiker Kunſtwerke aus Münche— 
ner Privatbeſitz im neugegründeten Bayerifchen 
Muſeumsverein und die Ausſtellungen von ara- 
phiſchen Werken Munchs und Adolf Schinnerers, 
die der Akademiſche Verein für bildende Kunft 
neben größeren der modernen Griffelkunſt ge— 
widmeten Serien-Ausſtellungen veranſtaltete. 


Unter den Privatjalons ſtehen die Aus- 
ſtellungen der Galerie Heinemann obenan. Bier 
kamen Giovanni Segantini, Paul Croubebfoy, 
Stephan Sinding, Joſeph Wenglein, Ludwig 
Dettmann, Auguſte und Emile Boulard, Alfred 
Philippe Roll und Max Slevogt in größeren 
Kollektionen zum Wort. Außerdem find noch die 
neugegründeten Unternehmen, der Kunftfalon 
Zimmermann in der Maximilianſtraße und die 
vom Kammerfänger Braff geleitete Moderne 
Kunſthandlung an der Goetheſtraße zu nennen, 
die ihre Räume in den Dienſt der modernen Pro— 
duktion geſtellt haben. Bei Zimmermann ſahen 
wir intereſſante Serien von Guſtav Schönleber 
und einige Franzoſen (Delacroix, Géricault, 
Courbet, Daumier, Monticelli, Diaz u. a.), und 
Brakl führte ſich mit Werken von Staebli, Putz, 
Kuehl, v. Hayet, Philipp Klein und Slevogt 
ſehr vorteilhaft ein. 

In München haben wir ja, wie man weiß, 
den glücklichen Umſtand beſonders hoch ein— 
zuſchätzen, daß das eigentliche Kunſtleben nicht 
ausſchließlich von den Xunjtausjtellungen ge- 
ſpeiſt wird. Eine ganze Anzahl anderer wichtiger 
Ereigniſſe muß der Chroniſt verzeichnen. Aus 
dem Atelier Fritz v. Uhdes ging das erſte Bild 
hervor, das von der modernen Kunft in einer 
Kirche — in einer proteftantifchen Kirche in 
Swickau — Seugnis ablegen wird. Für die alte 
Pinakothek wurde ein ſehr ſchönes männliches 
Porträt von Frans Hals, etwa aus der Seit 
des „Mannes mit dem Schlapphut“ in Kaffel, 
für 85000 Mark angekauft. Der Ankauf ver- 
dient deshalb als ein beſonderes Ereignis hier 
gefeiert zu werden, weil dadurch das erſte be— 
glaubigte Werk von Hals in die Pinakothek ge- 
kommen iſt. 

Wie ich ſchon im letzten Jahrgang mit- 
teilen konnte, wurden der Stadt München von 
einem kunſtſinnigen Bürger 200000 Mark mit 
der Beſtimmung teſtamentariſch vermacht, daß 
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nach feinem Tode zum Andenken an die ruhm— 
reiche Regierung des Prinzregenten auf dem 
Maximilianplatze ein Monument von Künitler- 
hand errichtet werde. Der öffentliche Wett- 
bewerb wurde ausgeſchrieben. Darauf trafen 
dann nicht weniger als 75 Entwürfe ein, die 
jedoch alle recht wenig befriedigten. Trotzdem 
verteilte man aber die Preiſe. Da der Spender 
ſich einer zähen Geſundheit erfreuen ſoll, und 
das Denkmal, wie gefagt, erft nach deffen Ab- 
leben errichtet werden darf, überlegt man ſich 
die Sache hoffentlich noch. Kommt Seit, kommt 
Rat. Es wäre ſehr bedauerlich, wenn dieſer 
große Monumentalplan nicht in originelleren 
Formen verwirklicht werden könnte. 

Noch mehr Staub aufgewirbelt hat eine 
Denkſchrift, die der einflußreiche Altmünchner 
Architekt Gabriel von Seidl in den Kunit- 
kreiſen verbreitet hat. Es wurde darin der 
Wunſch ausgeſprochen, daß die neben der 
Michaelkirche in der Neuhauſerſtraße gelegene 
alte baufällige Mauthalle, die früher eine 
Kirche von einfachen, ruhigen Formen war, 
rekonſtruiert und in ein großes kunſtgewerbliches 
Ausſtellungshaus verwandelt werden ſoll. Seidl 


N 
N 


fand in der Preffe und in Verſammlungen 
mit Recht ſehr heftige Gegner, die von der— 
artigen architektoniſchen Schnurrpfeifereien nichts 
wiſſen wollten. Dorderhand ijt die Sache noch 
in der Schwebe, vor allen Dingen deshalb, weil 
für ſolche Zwecke, Gott jet Dank, kein Geld 
vorhanden iſt. 

Die Stadt München hat in letzter Seit auch 
wieder manchen plaſtiſchen und architektoniſchen 
Schmuck erhalten, ſo den Wolf-Brunnen am 
Kofttor (DiI und Petzold), den Waitzfelder— 
Brunnen auf dem Chierſchplatz (Erwin Kurz) — 
beides Stiftungen hieſiger Bürger — und die 
beiden Löwen vor der Feldherrnhalle, die letzte 
Arbeit des am 6. Februar 1900 geſtorbenen 
Bildhauers Wilhelm von Ruemann. Weitaus 
die ſchönſte Zierde werden aber die ſechs neuen 
Iſar-Brücken, nach Entwürfen von Theodor 
Fiſcher und Friedrich von Chierſch. Beſonder⸗ 
die Fiſcherſche Max Joſeph-Brücke, die vom 
engliſchen Garten nach Bogenſtraße führt, iſt 
eine künſtleriſche Sehenswürdigkeit erſten Ranges, 
die nirgends ihresgleichen hat. 


Alfred Georg Hartmann. 


Gera J'anften . 
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Weimar 


Mit hochgeſpannten Erwartungen fah man 
in Weimar der Ausſtellung des  Künjtler- 
bundes entgegen. Hierzu fühlte man fih um 
ſo mehr berechtigt, als der Bund ſeinen Mit— 
gliedern unterſagte, ſich in dieſem Jahre an der 
großen Kunſtausſtellung in Berlin zu beteiligen. 
Wer einen ſo erhabenen Standpunkt einnimmt 
und mit ſolchen Mitteln arbeitet, darf ſich nicht 
wundern, wenn man die Anforderungen an ſeine 
eigenen Leiſtungen noch um einiges hinauf— 
ſchraubt und von ihm ſelbſt eine Darbietung 
allererften Ranges erwartet. Don einer Elite- 
Ausſtellung kann aber bei der dritten Aus— 
ſtellung des Künftlerbundes wohl nicht die Rede 
ſein. Ich bin weit davon entfernt, mich an die 
einzelnen hypermodernen Verirrungen klammern 
zu wollen, von dieſen will ich ſogar ganz ab— 
ſehen; aber in die rückhaltloſe Anerkennung der 
Ausſtellung kann ich nicht einſtimmen. Ich 
meine, ſie unterſcheidet ſich nicht von anderen 
Ausſtellungen, ſofern es ſich um den künſtleriſchen 
Wert ihrer Darbietungen handelt, und nur auf 
dieſen kommt es an, nicht auf die Richtung. Die 
Künſtlerbund-Ausſtellung bringt einige hervor- 
ragende Werke, manches Gute und Minder— 
wertiges; hat aber der großen Berliner und 
Münchener Ausſtellung gegenüber den bedeut— 
ſamen Vorteil, nur 559 Nummern aufzuweiſen. 
Man ſollte doch einmal den Verſuch machen, 
aus den genannten großen Ausſtellungen die 
beſten 359 Werke auszuwählen und diefe als- 
dann der Künſtlerbund-Ausſtellung gegenüber- 
zuſtellen. Sine derartige Gegenprobe würde 
ohne Sweifel hochintereſſant ſein! Bedauer— 
licherweiſe ſind mehrere der hervorragendſten 
Mitglieder des Künſtlerbundes nicht erſchienen, 
und von denen, die ſich in Weimar eingeſtellt 
haben, ſind nicht alle mit ihren beſten Ar— 
beiten vertreten. Den jo entſtandenen Aus- 
fall konnten die jüngeren Kräfte, die man in 
dieſem Jahre endlich einmal zu Worte kommen 
ließ, trotz mancher tüchtiger Leiſtung, nicht wieder 
gut machen. Von den beſten Sachen der Aus- 
ſtellung mögen die nachfolgenden beſonders ge— 
nannt werden. Ein hervorragendes Werk ſandte 
Ferdinand Hodler, „Rückzug von Marignano“. 
Die packende Darſtellung nimmt unſer volles 
Intereſſe für die Beſiegten in Anſpruch. Es 
iſt aber keine verzagte Schar, die angſtvoll 
ihren Rückzug deckt und das Mitleid des Be— 
ſchauers herausfordert, ſondern es find fraft- 
volle herrliche Recken, die auch im Unglück 
noch, das ſie zu Boden warf, bewunderungs— 


würdig bleiben, weil ſie bereit ſind, dreinzu— 
ichlagen, ſobald die Möglichkeit fich ihnen dazu 
bietet; bis dahin aber ihren Sorn treulich nähren 
und auf grimme Rache ſinnen. Unmittelbar 
neben dieſem Bilde hängt Saſcha Schneiders 
„Baal Sebub, der Gott der Serſtörung“. Der 
Gott erſcheint als eine ſchlanke biegſame Jüng— 
lingsgeſtalt, das Haupt mit einer Krone bedeckt 
und über den ausgeſtreckten Arm, als Seichen 
des herankriechenden Unheils, eine gleißende 
Schlange. Aus den kalt blickenden Augen des 
Gottes und der feinen Bewegung ſeiner ſchönen 
weißen Glieder ſpricht eine lüſterne Grauſam— 
keit, die um ſo wirkungsvoller hervortritt, als 
die jugendliche Geſtalt umgeben iſt von einer 
Anzahl ſtumpfſinniger Scheuſale, die des Winkes 
harren, das erſonnene Serſtörungswerk aus- 
zuführen. Ludwig v. Hofmann ſandte „Badende 
Jungen“ und die Entwürfe zu ſeinen dekorativen 
Malereien, für die ihm auf der deutſchen Kunft- 
gewerbeausſtellung in Dresden die höchſte Aus- 
zeichnung, die Ehrenurkunde, zuerkannt wurde. 
Die Entwürfe geben aber nur ein ſchwaches Bild 
von den farbenſprühenden Originalen, die im 
Großherzoglichen Muſeum für Кций und Kunta 
gewerbe leider nur zu kurze Seit ausgeſtellt 
waren. Von den Porträts ſind an erſter Stelle 
zu nennen „Bildnis unter Blumen“ von Oskar 
Swintſcher. Dieſe weißgekleidete, unter Blumen 
ſitzende ruhige Gejtalt mit den tiefen lebensvollen 
Augen wird man ſchwerlich wieder vergeſſen. 
Ferner Hans Olde „Bildnis im Gebirge“. Die 
Dargeſtellte, eine nicht mehr junge Dame in 
ſchwarzem Gewande, iſt eine jener Perſönlich— 
keiten, welche, ohne ſchön zu ſein, ſo wohltuend 
ſympathiſch berühren, und dieſe Wiedergabe des 
Perſönlichen, die Hauptaufgabe des Bildnis- 
malers, iſt in hervorragender Weiſe gelungen. 
Ein zweites Bildnis Oldes zeigt eine ältere 
Dame, eine impoſante Erſcheinung in grauem 
Atlaskleide, welche ſelbſtbewußt dahinſchreitet. 
Max Tedy, der getreulich die Pfade der alten 
Meiſter wandelt, bringt fein beobachtete, vor— 
treffliche Porträts feiner Kinder, und George 
Sauter ift mit einem außerordentlich reizvollen 
Doppelbildnis „Erfahrung und Erwartung” ver- 
treten. Kalkreuth gehört, wie auch Stude, Sigel, 
Klinger u. a. zu denjenigen erften Kräften, welche, 
leider, ihre beſten Arbeiten nicht geſandt haben. 
Max Liebermanns „Fleiſcherladen“ ijt, trotz der 
mangelhaften Figur, eine hervorragende Arbeit. 
Louis Corinth erfreut durch [einen Hund ,, Hector” 
ebenſoſehr, wie er durch das brutal behandelte 
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Bild einer „Achtzigjährigen“ abſtößt. Man könnte 
glauben, die alte Frau habe das Geſicht voll 
Eiterbeulen. Robert Sterls „Arbeiter“ ſind von 
großem techniſchen und koloriſtiſchen Reiz, Karl 
Banger ſandte einen ſtimmungsvollen „Abend“, 
und von Otto Greiner muß ein feiner „Frauen— 
kopf“ hervorgehoben werden. Hermann Schlitt- 
gen beweiſt mit ſeinem „Gitarreſpieler“, daß er 
nicht nur als Zeichner, ſondern auch als Kolorift 
vortreffliches leiſtet; ihm wurde die Prämiierung 
des Künftlerbundes zuteil. Die gleiche Ehrung 
it Mar Beilmann für fein großes Bild „Junge 
Männer an der See“ zugefprochen worden. Der 
Benannte zeigt in feiner Arbeit ohne Sweifel ein 
kräftig aufſtrebendes Talent, werdende Kunſt; 
doch war es bisher üblich nur ausgereiften Киш 
werken Auszeichnungen zu verleihen. Die Preis- 
richter des Künſtlerbundes haben mit ſolchem 
Prinzip gebrochen; hoffen wir, daß Beilmann 
die ihm ſchon jetzt gewordene Auszeichnung nach⸗ 
träglich fic) verdient. Unter den Landſchaftern 


Winckel. 


Waldrieſe. 


fällt Hans Peter Fedderſen mit ſeinem „Regen— 
ſchauer in der Einöde“ beſonders auf; auch 
ſeine „Seeſtimmung“ muß genannt werden. 
Zwei unſcheinbare Motive, zumal die Einöde, 
die aber ihre Wirkung auf den Beſchauer nicht 
verfehlen können, weil ſie der Natur ſo nahe 
gebracht wurden, daß wir uns mitten in oas 
Chaos der Elemente verſetzt fühlen. Don 
Theodor Hagens Werken möchte ich namentlich 
feine beiden „Hafenanſichten“ hervorheben. Sie 
ſtammen aus einer Reihe Bilder, welche Hagen 
im vorigen Sommer in Hamburg malte, und 
von denen die dortige Kunfthalle ein größeres 
„Fleetbild“ erworben hat. Die ganze Serie war 
im hieſigen Muſeum für Kunjt und Kunſt⸗ 
gewerbe ausgeſtellt und gab wieder ein er⸗ 
freuliches Heugnis von der ſich immer gleich 
bleibenden Friſche und Schaffensfreudigkeit 
Hagens. Ich zähle diefe Hamburger Bilder zu 
feinen hervorragendſten Schöpfungen. Carlos 
Grethe iſt mit einem vortrefflichen „Abend im 
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Hamburger Hafen“ und Ludwig Dill mit zwei 
ſtimmungsvollen „Moorbildern“ vertreten. Auch 
das „Strandbild“ von Wilhelm Lage ift eine 
ausgezeichnete Leiſtung. Ohne große techniſche 
Mittel, mit faſt naiver Einfachheit find Luft und 
Waſſer wiedergegeben und eine überraſchende 
Wirkung erzielt worden. Von den Seichnungen 
und graphiſchen Arbeiten ſind die Werke von 
Alfred Sohn-Rethel, Peter Behrens, Alexander 
Olbrich u. a. hervorzuheben, und unter den Bild— 
hauern Arbeiten von Auguſt Gaul, Peter Pöppel- 
mann, Hermann Hahn, Paul Peterich, Arno 
gauche u. а. Su erwähnen iff noch, daß Henry 
van de Velde die Räume des alten Grof- 
herzoglichen Muſeums für die Swecke der 
Ausſtellung in praftifcher und geſchmackvoller 
Weiſe ausgeſtaltet hat; auch daß die Stadt 
Weimar dem Künftlerbund 4000 Mk. zur Derz 
fügung ſtellte, muß dankend hervorgehoben 
werden. 

Gleichzeitig mit dem Einzug des Künftler- 
bundes in das alte Großherzogliche Muſeum 
legte der bisherige Muſeumsdirektor, Geh. Hof- 
rat Dr. Carl Ruland nach einer 36jährigen ver- 
dienſtvollen Tätigkeit fein Amt nieder. Wenige 
Monate ſpäter trat auch fein jüngerer Kollege, 
Harry Graf Keßler, als Direktor des Grof- 
herzoglichen Muſeums (früher Permanente Aus— 
ſtellung) für Kunft und Kunftgewerbe zurück. 
Beide Aemter ſind zurzeit noch unbeſetzt. Man 
hat den Gedanken erwogen, ob es nicht zweck— 
dienlich und ratſam ſei, falls man die geeignete 
Perſönlichkeit fände, die Verwaltung beider 
Muſeen in eine Hand zu legen. 

Barry Graf Kefler war nur wenige Jahre 
im Amte. Es muß anerkannt werden, daß er 
bedeutende Künftler des In- und Auslandes 
veranlaßte, ihre Werke in Weimar auszu⸗ 
ſtellen, und dadurch zur Förderung des hieſigen 
Kunſtlebens beigetragen hat. Von dieſen Aus- 
ſtellungen intereſſierten beſonders die von 
Signac, Denis, Gauguin, Byſſelberghe, Rodin 
und anderen; ferner Halfreuth, Olde, Hagen 
und Saſcha Schneider. Des letzteren bekanntes 
Gemälde „Hohes Sinnen“ ift in den Privatbeſitz 
des Großherzogs von Sachſen übergegangen. 


Ein neues Muſeum, das Donndorf-Muſeum, 
wird demnächſt eröffnet werden; es enthält eine 
Sammlung von Gipsabgüſſen der Werke Adolf 
von Donndorfs, die dieſer feiner Vaterſtadt Wei— 
mar zum Geſchenk machte. Im Anſchluß an 
das Muſeum ließ die Stadt einen Gberlichtſaal 
bauen, der dem Thüringiſchen Ausſtellungs⸗ 
verein bildender Künftler zur Verfügung geſtellt 
wurde. Dieſer junge und rührige Verein, der 
es ſich zur Aufgabe ſtellt, die bildende Kunft 
in den Thüringer Landen einzuführen und 
ſeinen Mitgliedern neue Abſatzgebiete zu er— 
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ſchließen, mußte fih bisher mit einem Aus- 
ſtellungslokal begnügen, das berechtigten For— 
derungen nicht entſprach. Der Thüringer 
Ausſtellungsverein hat das Verdienſt, in Jena, 
Eiſenach, Apolda, Gera, Naumburg, Coburg ио. 
die erſten Kunftausitellungen ins Leben ge- 
rufen zu haben; auch veranſtaltet er ſeit 
einigen Jahren alljährlich eine Verloſung von 
Kunftwerfen. Bemerkenswert ift ferner, daß 
eine Anzahl Weimarer  Xünftler zuſammen— 
getreten iſt, um in kleinen einheitlichen Sonder— 
ausſtellungen ſpeziell Weimarer Kunſt zu реге 
treten; es find die Maler Hans Olde, Theodor 
Hagen, Max Thedy, Frithjof Smith, Ludwig von 
Hofmann, Saſcha Schneider, Chriſtian Rohlfs, 
Fritz Fleiſcher, Otto Raſch und Berthold Paul 
Förſter. Die Sonderausſtellungen beſchränken ſich 
aber keineswegs auf die Bilder der genannten 
Maler, ſondern jedes gute Werk anderer Mei- 
marer Künftler, das in den Rahmen der ge— 
planten Ausſtellungen hineinpaßt, ſoll heran— 
gezogen werden. Die erſten Ausſtellungen 
wurden mit gutem Erfolg in Jena und Erfurt 
gemacht; weitere Abſchlüſſe für die kommende 
Saiſon haben mit Berlin ufw. ſtattgefunden. 

Im Mittelpunkte des Weimarer Kunft- 
lebens ſteht die Großherzogl. Басі. Kunft- 
ſchule unter der Leitung Hans Oldes. Sie ift es, 
welche immer wieder neue Kräfte nach Weimar 
zieht; fo in den letzten Jahren Ludwig v. Hof- 
mann, Saſcha Schneider und Adolf Brütt. Hof- 
mann erhielt inzwiſchen einen Ruf an die Kal. 
Akademie in Stuttgart; doch iſt es gelungen, ſeine 
bewährte Kraft der Großherzoglichen Житие 
zu erhalten. Die Anziehungskraft der Anſtalt hat 
in den letzten Jahren ſtets zugenommen, ſo daß die 
bisherigen Räume nicht mehr ausreichten und ein 
Erweiterungsbau vorgenommen werden mußte. 
Letztere ift nach den Entwürfen van de Deloes 
fertiggeſtellt und bereits bezogen worden. Veu— 
geſchaffen wurde ein Laboratorium, ſowie eine 
Kunſtdruckerei für die graphiſche Abteilung. 
Unter Leitung des Kunftdruders und Maler 
Otto Weidemann iſt den Studierenden Ge— 
legenheit geboten, ihre Drucke ſelbſt herzu— 
ſtellen; auch nahmen einheimifche und auswärtige 
Künſtler die Druckerei vielfach in Anſpruch. 
Ein zweiter Neubau, ebenfalls nach den Plänen 
van de Veldes ausgeführt, enthält die Meiſter— 
ateliers für Bildhauer von Adolf Brütt und 
das Kunſtgewerbliche Seminar von Henry van 
de Velde. In dieſem Neubau befindet ſich auch 
eine Kunftgießerei, ſowie ein Brennofen für 
Keramik. Die Bildhauerſchule und das Кип 
gewerbliche Seminar unterſtehen zwar nicht der 
Direktion der Kunftfchule; doch ift vorgeſehen 
worden, daß Schüler und Schülerinnen der einen 
Anſtalt auch am Unterricht des anderen Inſtitut⸗ 
teilnehmen können. 


Karl Haider. 


ina. 


' 


Frühl 


Karl Haider. 
Oberbaperiſche Berbſtlandſchaft. 
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Adolf Brütt hat das Modell zum Reiter- 
ſtandbilde des verſtorbenen Großherzogs Carl 
Alexander fertiggeſtellt und damit ein hervor- 
ragendes Werk der Bildhauerkunſt geſchaffen. 
Hans Olde erhielt den Auftrag, das Porträt der 
Schweſter Nietzſches zu malen; Freunde des ver- 
ſtorbenen Philoſophen ſtifteten das Werk dem 
Nietzſche⸗Archiv. 


Der Weftor der Weimarer ИйщНе фай, 
Profeffor Carl Hummel, ijt am 16. Juni nach 
kurzer Krankheit geſtorben. Er erreichte das 
hohe Alter von 85 Jahren und konnte noch 
vor wenigen Monaten mit ſeiner Gattin in 
geiſtiger und körperlicher Friſche das ſeltene 
Хей der diamantenen Hochzeit feiern. Hummel, 
ein Sohn des bekannten Komponiften, war 
Schüler des älteren Preller, den er oft auf 
ſeinen Studienreiſen begleitete. Sine Ausſtellung 
feiner Werke, die zu Anfang diefes Jahres im 
alten Großherzoglichen Muſeum tagte, gab Seug- 
nis von der reichen Lebensarbeit des greiſen 
Meiſters. 

Am 8. Mai fand die vierte ordentliche 
Nauptverſammlung der Renten- und penjtonsz 
anftalt für deutſche bildende Кал ет Най. Die 
Anftalt, die unter dem Protektorat des Grof- 
herzogs von Sachſen ſteht, hat ſich in der 
kurzen Seit ihres Beſtehens — ſie wurde 
1894 gegründet — in erfreulichſter Weiſe ente 
wickelt und kann den deutſchen Künftlern und 
Künftlerinnen nicht warm genug empfohlen 
werden. Weil ſie mit den denkbar geringſten 
Unkoſten arbeitet — die geſamten Verwaltungs- 
koſten betrugen im vergangenen Jahre nur 
Mk. 2786,01 — keine Tantiemen und Dividenden 
zu zahlen hat, ijt fie leiſtungsfähiger als jede 
Derficherungsanftalt und, was noch lange nicht 
genügend bekannt iſt und berückſichtigt wird, ihre 
Beſtimmungen find dem deutſchen Künftler auf 
den Leib geſchrieben. Ueberall, wo es ver- 
ſicherungstechniſch möglich iſt, tragen ſie dem 
ſchwierigen Erwerbsleben der Künſtler Rechnung. 
Was ſie ihren Mitgliedern bietet, iſt auch keine 
von bedauerlicher Notlage abhängende Unter- 
ſtützung, ſondern ein für alle Fälle ſelbſt⸗ 
erworbenes Recht. So und ſo viel zahlte 
ich — ſo und ſo viel habe ich zu verlangen! 
Punktum! Die Rentenanftalt hat mit Nichts 
begonnen und beſitzt heute ein Dermögen von 
rund Mk. 540000. — Der vereidigte Sach⸗ 
verftändige für das Verſicherungsweſen, Profeſſor 
Dr. Wolf in Leipzig, berichtet am 22. März d. J. 
auf Grund der vorgenommenen techniſchen 
Bilanz: 

„Die diesmaligen techniſchen Bilanzen er— 
„geben ſonach ein ſehr günſtiges Bild und 
„zeigen, daß die Renten- und Penſionsanſtalt 

„für deutſche bildende Künſtler in Weimar 


A 
г 
Ф 4 


51 


„eine gute Gewähr bietet, ihren Verpflich- 
„tungen den Mitgliedern gegenüber nach— 
„kommen zu können.“ 


Es kann nicht oft genug darauf hingewieſen 
werden, daß die Renten- und Penſionsanſtalt 
für deutſche bildende Künſtler feine Intereſſen 
kennt, welche nicht gleichzeitig die Intereſſen 
der Künftler wären. Bei jeder anderen Derz 
ſicherungsgeſellſchaft find die Verſicherten doch 
nur Mittel zu dem Sweck, den Aktionären hohe 
Dividenden zu zahlen. Was unſere Anſtalt 
gewinnt, kommt unmittelbar ihren Mitgliedern 
zu gut. Bereits jetzt erfreuen fih 20 Künjtler 
und Künftlerinnen ihrer wohlerworbenen Renten. 
Die Sahl der ordentlichen Mitglieder beträgt 
zurzeit 485; die der unterſtützenden 79. Die 
jährlichen Beiträge, welche nach der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Einzelnen in drei Klaſſen geteilt 
find, werden durch das von den Ortsverbanden 
durch Feſte, Stiftungen uſw. angeſammelte eigene 
Vermögen noch ermäßigt. Das Geſamtvermögen 
der Grtsverbände iſt inzwiſchen auf rund 
Mk. 65000 angewachſen. Ortsverbände Dez 
finden ſich in Berlin, Dresden, Düſſeldorf, 
Frankfurt a. M., Hamburg, Karlsruhe, Königs- 
bera, München, Nürnberg, Stuttgart und 
Weimar; diefe, wie auch die Direktion der 
Hauptanſtalt in Weimar, find zu jeder ge⸗ 
wünſchten Auskunft bereit, und werden Satzungen 
und Tabellen koſtenlos verſandt. Es ſei hier 
noch bemerkt, daß es ftatthaft ift, Derjicherungen 
für Dritte abzuſchließen, ſo daß Eltern, gute 
Onkels und brave Erbtanten jener Leute, welche 
nicht bedenken, daß man auch einmal alt wird, 
in der angenehmen Lage ſind, ihre Söhne, 
Töchter, Neffen oder Nichten für die Seit des 
Alters und der Invalidität zu verſichern. 

Mit dem lange geplanten Neubau des 
Großherzogl. Hoftheaters hat man im Frühjahr 
begonnen; er wird nach den Plänen der be— 
kannten Münchener Architekten Heilmann und 
Littmann bis J. Dezember 1907 fertiggeſtellt 
werden. Zu den Baukoſten zahlt der Groß— 
herzog Mk. 800000, der Landtag Mk. 400000, 
und die Stadt Weimar Mk. 300000. Dieſe 
Mk. 1500000 wurden für die Errichtung der 
Gebäude bewilligt; die innere Einrichtung 
(Bühne, Suſchauerraum ціхо.) wird außerdem 
eine weitere Million koſten, welche der Grof- 
herzog noch beſonders zur Verfügung ſtellt. 
Das Theater wird an derſelben Stelle erbaut, 
wo ſich das alte Gebäude befindet; aber ganz 
bedeutend erweitert. Das alte Theater muß 
Anfang nächſten Jahres geſchloſſen werden; 
die weiteren Vorſtellungen finden bis zur Er- 
öffnung des neuen Gebäudes im Tivoli ſtatt. 


Bertholo Daul sor ex 


са 
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Stoskopf. 


Alte Frau. 


Magdeburg 


Magdeburg — Кип ад? Ach nein, ſoweit 
ſind wir denn doch noch nicht; und ſelbſt 
der begeiſtertſte Magdeburger, deſſen Ahnen 
meinetwegen ſchon ſeit Otto v. Guerickes Seiten 
hier anſäſſig ſind, würde für ſeine geliebte 
Heimatſtadt dieſen Ehrentitel wohl kaum in 
Anſpruch nehmen. Und doch: es regen ſich 
hier ſo vielerlei Kräfte, daß man ab und zu 
wirklich verſucht iſt, an das Nahen einer Seit 
zu glauben, wo auch in unſerer Stadt die Kunft 
als unentbehrlicher Bildungsfaktor betrachtet 
wird. Wenn heute ſchon in weiten Schichten 
unſerer Einwohnerfchaft das Gefühl für die 
hohe Bedeutung künſtleriſcher Bildungswerte ge— 
weckt iſt, ſo verdankt man das — und darüber 


herrſcht hier nur eine Stimme — in erſter Linie 
der unermüdlichen Arbeit Theodor Volbehrs, 
der ſeit mehr als einem Dezennium an der 
Spitze unſerer ſtädtiſchen Nunſtſammlungen fteht. 
Unterſtützt von einer bedeutenden Rednergabe, 
hat er hier jahraus jahrein mit Ausdauer 
und Sähigkeit [eines Amtes als Кип аройе! 
gewaltet und in Wort und Schrift ſich red— 
lich abgemüht, der Kunft ein Neuland zu 
erobern, das dank feiner finanziellen Leiſtungs- 
fähigkeit die ideale Heimſtätte für ein tunft- 
frohes Mäzenatentum zu werden berufen iſt. 
Die Muſeumsvorträge Dr. Volbehrs zu be— 
ſuchen, gehört für die Dame der beſſeren Kreife 
hierorts ebenſo zum guten Tone, wie die 
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Teilnahme an premiéren und Wohltätigkeits⸗ 
veranſtaltungen. Daß die Männerwelt unter 
den Beſuchern ſo ſtark in der Minderheit bleibt, 
erklärt ſich wohl daraus, daß die Vorträge in 
den ſpäten Nachmittagsſtunden ſtattfinden. Um 
einen Begriff von der Reichhaltigfeit der hier 
gebotenen Кой zu geben, ſeien gleich die Themen 
des letzten Vortragszyklus genannt. Es waren 
folgende fünf: Ueber Goethes Wort: „Aelteſte⸗ 
bewahrt mit Treue, freundlich aufgefaßt das 


Neue“ — Eine Stunde im Antikenſaale unſeres 
neuen Muſeums — Mathias Grünewald, ein 


Zeitgenoſſe Albrecht Dürers — Drei moderne 
Bildhauer: Rodin, Meunier, Klinger — Künjtler, 
Saien und Uritiker. — Das lokale Intereſſe war 
namentlich in den beiden erſten Vorträgen ſtark 
in Anſpruch genommen, weil es ſich hier um 
Fragen drehte, die eng mit der Eröffnung 
unſers prächtigen Muſeumsneubaues zuſammen— 
hängen, von der im nächſtjährigen Berichte in 
eingehender Weiſe zu melden ſein wird. Der 
nach der Ueberſiedelung frei werdende alte Bau 
wird zu einem zweiten ſtädtiſchen Muſeum ein- 
gerichtet werden, das den Titel „Muſeum für 
Natur- und Heimatkunde” erhält. 

„Aelteſtes bewahrt mit Treue, freundlich 
aufgefaßt das Neue“ — das Goetheſche Wort 
ſollte als Motto über dem Portal unſeres neuen 
Muſeums ſtehen, denn zur Pietät für die Dere 
gangenheit und zur Freude an der Gegenwart 
foll es uns Führer und Wegweiſer werden. Die 
Kunft aus ihrer Seit verſtehen und aus der 
Kunft die Seit erkennen, das wird uns ein 
leichtes fein dank der im Neubau gewählten 
Aufſtellung der kunſtgewerblichen Sammlungen, 
die zu geſchloſſenen Kulturbildern vereinigt in 
hiſtoriſcher Reihenfolge die innigen Wechjel- 
beziehungen der verſchiedenen kunſtgewerblichen 
Techniken veranſchaulichen und erklären werden. 
Möge der in Kürze bevorſtehende Tag der 
Eröffnung zugleich den Anfang für eine neue 
Kunftära der Stadt Magdeburg bedeuten. 

Zu der gleichen Seit, da im Muſeums— 
neubau die letzten Vorbereitungen zur Фе 
öffnung getroffen wurden, geſchah auch der 


се Spatenſtich zu einem Erweiterungs- 
bau unſerer Kunftgewerbefchule, die in 
den letzten Jahren eine héochft erfreuliche 


Fortentwickelung genommen hat. Der Dank 
dafür gebührt Direktor Thormälen, der immer 
eifrig bemüht iſt, der Schule ein wirklich vor- 
zügliches Lehrerperſonal zu ſichern. Ich er— 
innere nur an die Berufungen ſo anerkannter 
künſtleriſcher Kräfte, wie Paul Bürck, Gebr. 
von Beider, Aloys Kolb, Paul Lang, Albin 


Müller, Ferdinand Nigg, Richard Winckel. 
Daß es bei ſolchen Lehrkräften nicht an 


Leiſtungen mangeln konnte, die ſich der An— 
erkennung weiteſter Kreife erfreuen, wird nie— 
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mand wundernehmen. Und fo wurden denn 
auch u. a. laut Mitteilung des Reichskommiſſars 
vom März 1906 die Lehrwerkſtätten der Kunft- 
gewerbeſchule für die in St. Louis ausgeſtellten 
Arbeiten mit dem Diplom zum großen Preiſe 
ausgezeichnet. Die Abteilung für Keramik bez 
kam außerdem noch eine ſilberne Medaille zu— 
geſprochen. Vicht unerwähnt darf weiterhin 
bleiben, daß der Leiter der keramiſchen Werk⸗ 
Пане, Fritz von Beider, auf Veranlaſſung der 
Kal. Regierung nach баг und Goerzke ente 
fandt wurde, um Derfuche zu einer künſtleriſchen 
und techniſchen Hebung der dortigen Braun- 
töpferei-Induſtrien zu machen. Die erſten neuen 
Töpferarbeiten, die den v. Beiderſchen An- 
regungen ihre Entſtehung verdanken, waren auf 
der Dresdener Kunſtgewerbeausſtellung zu jehen. 

Bier in Dresden hat Magdeburg, wie das 
auch von der geſamten Kritik eingeſtanden worden 
iſt, geradezu glänzend beſtanden; ja, faſt zu 
glänzend, denn kaum hatten in der Preſſe die 
Lobeshymnen über Magdeburger Werkkunſt ein— 
geſetzt, da kam auch [don die Nachricht, daß 
der Künftler, dem man den Sieg in erſter 
finie zu verdanken hatte, Magdeburg verlaſſen 
würde. Albin Müller war vom Großherzog von 
Heffen als Profeſſor und Leiter eines Lehratelters 
für angewandte Kunft nach Darmſtadt berufen 
worden. Wieviel Magdeburg in dieſem anregen— 
den Organiſator verliert, das wiſſen vor allem 
ſeine techniſchen Mitarbeiter unter den hieſigen 
Möbelfabrikanten zu würdigen, denen er nun 
ſchon auf zwei wichtigen Ausſtellungen Gelegen— 
heit geboten hat mit Muſterleiſtungen vor die 
Welt zu treten, für die, wie Erich Haenel in der 
„Киий für Alle“ ſchrieb, nach der techniſchen 
Seite hin kein Wort der Anerkennung zu viel iſt. 

Daß hierorts das Intereſſe an allen Fragen, 
die das Munſthandwerk berühren, jo rege ijt, 
iſt nicht zuletzt dem Wirken des hieſigen Kunſt⸗ 
gewerbevereins zu verdanken, der ſchon ſeit 
Jahrzehnten eifrig bemüht iſt, anregend und 
fördernd einzugreifen, wo immer es angebracht 
erſcheint. Beſonders glücklich hat ſich die vom 
verein getroffene Einrichtung von öffentlichen 
Vorträgen erwieſen, zu denen jedermann ohne 
weiteres unentgeltlichen Sutritt hat. Durch 
dieſes Dinaustreten aus den engen Schranken 
des feparierenden Vereinsweſens ift der Verein 
zu einem kunſterzieheriſchen Faktor geworden, 
von dem eine Wirkung auf die weiteſten Kreije 
ausgeht. Von den öffentlichen Vorträgen des 
letzten Winters entfielen zwei auf Muſeums— 
direktor Dr. Dolbebr. Im erſten ſprach er über 
„Das japanifche Haus und das deutſche Kunft- 
handwerk“, im zweiten über „Lüge, Wahrheit 
und Phantafie im Kunftgewerbe”. Regierungs- 
rat Dr. Mutheſius aus Berlin, der beſte Kenner 
des engliſchen Wohnungsweſens, behandelte die 
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Entwickelungsgeſchichte des modernen enalijchen 
Familienhauſes, deſſen äußere und innere Ge— 
ſtaltung er aus der рта сен Grundrißanlage 
entwickelte. Ueber „das deutſche Bauernhaus 
und das Kunſtgewerbe“ hielt Stadtbaurat 
Peters einen öffentlichen Vortrag, während der 
Unterzeichnete über „Schule, Kunjt und Bilder- 
buch“ ſprach. 

Sählt man zu dieſen Vorträgen dann noch 
die hinzu, die von auswärtigen Rednern wie 
Thode, Daun und Koeppen mehr oder weniger 
öffentlich gehalten wurden, und bedenkt man 
außerdem, daß in den Volksvorleſungen vom 
Seichenlehrer Scheffler ein Syflus von Vorträgen 
über die Kunft des 19. Jahrhunderts geboten 
wurde, ſo muß man wirklich ſagen: Wer Ohren 
hat zu hören, dem iſt reichlich Gelegenheit da— 
zu geboten. Aber wer Augen hat zu ſehen, 
kann auch auf feine Koften kommen. Dafür 
ſorgt unfer Kunftverein, der fih von der 
großen Mehrzahl verwandter Vereine ſchon da— 
durch vorteilhaft unterſcheidet, daß er nicht 
Prämienblätter verloſt, ſondern vielmehr Geld— 
anteilſcheine in verſchiedener Höhe, vermittels 
deren dann der glückliche Gewinner ſich binnen 
Jahresfriſt ein mit dem entſprechenden Preiſe 
ausgezeichnetes Kunftwerf aus den laufenden 
Monatsverſammlungen auswählen kann. Die 
umfangreichſte dieſer Ausſtellungen war im ver— 
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gangenen Jahre die mit mehr als 400 Bildern 
beſchickte Wanderausſtellung des Verbandes weſt— 
elbiſcher Kunftvereine. Heiß umſtritten wurde 
dann die Kollektion Edward Munch, die wir 
zu ſehen bekamen, desgleichen die Skizzen— 
ſammlung des Worpsweders Karl Vinnen. Von 
ausländiſchen Кит еси intereſſierte man ſich 
namentlich für den Schweden Liljefors und den 
Engländer Ashbee. Paul Bürck, unſer früherer 
fanosmann, gab uns zweimal Gelegenheit, die 
Früchte feiner. Romreiſe zu prüfen; von еше 
heimiſchen Künſtlern traten mit größeren Kollef- 
tionen auf Achtenhagen, Gieſe, Rettelbuſch und 
Heinrich Schulz. 

Aus dem Gebiete der Baukunſt wäre in 
dieſem Berichte nichts Vennenswertes zu сте 
wähnen. Mit architektoniſchen Todſünden ijt 
die Führungsliſte unſerer Baumeiſter im ver— 
gangenen Jahre nicht belaſtet worden, ebenſo— 
wenig allerdings mit baukünſtleriſchen Tugend— 
leiſtungen. Sin Denkmal wurde auch nicht ent— 
hüllt. Im übrigen kann ich im Hinblick auf 
das in künſtleriſcher Binſicht fo ſtark aufſtrebende 
Magdeburg nur mit Hermann Obrijt ausrufen: 
„Wohl euch Provinz- und Induſtrieſtädten 
Deutſchlands, die ihr keine Tradition habt! Klagt 
nicht darüber, denn die Sukunft gehört euch!“ 


Alfred Hagelftange. 


Frankfurt a. M. 


Auch im verfloſſenen Jahre iſt Frankfurt 
äußerlich gewachſen, ebenſo wie unſere an— 
deren Großſtädte, die nur in dieſer Beziehung 
minder auffallen, weil ſie ihrer Lage nach nicht 
ſo ſtark inmitten des Fremdenverkehrs ſtehen. 
In München haben die geehrten Gäſte ein Siel: 
die Кип. Bei uns ſchlendern fie durch die 


Straßen, laffen fih von den Läden faſzinieren, 


und finden, je nach Vermögen, die Reife teuer 
oder überteuer. Ruht man fih dann abends 
vor feinem Hotel dadurch aus, daß Weltpolitik 
repetiert wird, ſo zweifeln nur wenige an Deutſch— 
lands wirtſchaftlicher Stärke, ein großes Heer und 
zugleich eine große Flotte zu unterhalten. Denn: 
„Sehen Sie nur die ſchönen Straßenzüge und 
die Neubauten darin, wie reich wir geworden 
find.” Dieſer ewige Refrain von Deutfchlands 
Aufſchwung, weil unſere Augen beſtändig auf 
neue Geſchäfte von Grundſtückmaklern und Archi- 
teften ſtoßen, klingt in den Ohren der Laien un- 
willkürlich als ein Lob auf die Киий aus. Und 
das Gegenteil als eigentliche Wahrheit kann in 
der Tagespreſſe nicht recht feſtgeſtellt werden, in- 


dem Johann Gutenbergs Nachfolger, er mag 
wollen oder nicht, eine Scheu vor jenem unauf— 
hörlichen Tadeln hegen muß, das nach einer Vor— 
liebe für die gute alte Seit ſchmeckt. In dieſem 
Sinne ſchreitet auch der Erſatz der Qualität: oes 
Innerlichen, durch die Quantität an Marmor, 
Bronzebefchlägen, Statuetten, Muſikaufführun⸗ 
gen, Theaternovitäten, Spezialitäten uſw. uſw. 


‘immer weiter vor. Frankfurt hat aber feines- 


wegs wie alte Reſidenzen, eine ſtille, treue, noch 
dazu einflußreiche Schaar, ſagen wir einmal von 
— traditionellen Idealiſten. Dieſer feſte Punkt 
fehlt uns ſo ziemlich, es ſchlagen die Wogen der 
Mode Гай ohne alle Widerſtände über uns zu- 
ſammen und unſer Publikum trägt im Grunde 
jeder geiſtig und künſtleriſch Neue, wie die Kra- 
vatte, oder den Kragen vom Tage. 

Frankfurt unterſcheidet ſich darin wirklich von 
den meiſten anderen Großſtädten, in denen nur 
geſchaffen zu werden braucht, daß die Herren 
auch viel Ciebgewordenes niederreißen. Dieſes 
Gefühl, wie beſtändig etwas bei uns verſinkt, da- 
hinſchwindet, werden wir ſchmerzlicherweiſe nicht 
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mehr los. #5 ift, als ob hier ein Фей vor- 
walte, der fid) unaufhörlich das Ruhmesbefennt- 
nis des Kaifers Auguftus vorhält: „ein Rom 
aus Siegeln habe ich vorgefunden, ein Rom aus 
Marmor werde ich euch hinterlaſſen.“ Nun hat 
Sranffurt gar feinem Siegelfeld geglichen und да, 
wo die Formen ſich gemütlich ausgeſtalten fonn- 
ten, iſt nicht das geringſte Recht vorhanden, 
immerfort nur Uleinliches anzunehmen. Hilft 
nichts, derſelbe Sug ins Große — angeblich 
Große, der unſer neues Stadtweſen charak— 
teriſiert, oder vielmehr abtempelt, durchweht 
auch das Dernichtungsprinzip gegenüber dem 
Alten. 

Natürlich bilden dieſe Worte nur das Scho 
einer knappen Minorität, die Mehrheit iſt mit 
dem Allen höchft zufrieden, findet vieles fogar 
genial und da wo [ie ebenfalls mit ihrer Logit 
nicht weiter kann, nennt Пе unſere Kommunal- 
politik: vorausſchauend. Jedenfalls dürfte es 
keine Stadt in Deutſchland geben, deren Regent— 
{Чай fo mit ganzer Kraft ein modernes Auf- 
blühen betreibt. Im 18. Jahrhundert würde man 
dies: aufgeklärten Despotismus genannt haben, 
der ja auch ſeine unleugbar guten Seiten hatte. 
Nur, daß dabei das eigentlich Selbſtverſtändliche 
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zu kurz kommt, indem fogar künſtleriſche und 
wiſſenſchaftliche Maßnahmen ſtets unter den Ge— 
ſichtspunkt fallen, wie Frankfurt wiederum da— 
durch ein Relief gegeben werde. Tatſächlich hat 
5. B. einer unſerer Bürgermeiſter, als es fich um 
den Ankauf einer kleineren ethnographiſchen 
Sammlung handelte, deren Anziehungskraft für 
die Durchreiſenden betont, und bei ſolcher Ge— 
legenheit wurde auch von dem neuen Rembrandt 
(für 550 000 Mark) geſagt, daß dieſer Ankauf, 
wie der Fremdenzulauf beweiſe, bereits ſeine 
Früchte trage. Den Stadtverordneten haben dann 
dieſe Argumente ſo gut gefallen, daß ſie jenen 
Antrag ohne Kommiffionsberatung annahmen. 
Wenn 5. B. eine Kapazität wie Prof. v. Noorden, 
der übrigens jetzt nach Wien kommt, aller Augen 
auf ſich zieht, ſo wird das nicht einfach als ein 
wiſſenſchaftlicher Gewinn angeſehen, ſondern 
noch extra als eine Renomierkarte für Frankfurt. 
Was hebt es aber im Grunde unſern Wert, daß 
bei der Ankunft mancher Amerika-Dampfer in 
Hamburg und Bremen, auch [don an achtzig 
Depeſchen von Suckerkranken zu Voorden ge- 
flogen kamen. Auch ließ ſich dies bei der Wahl 
des Genannten keineswegs vorausſehen, indem 
niemand wiſſen konnte, daß gerade in ſeiner 
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Brentagruppe. 


Stellung als Oberarzt des Krankenhauſes fein 
Auslandruhm jo außerordentlich ша {етп würde. 

In ähnlicher Beleuchtung ſieht man zum 
Teil unfere Aufführungen an. Haben etwa einige 
Cebemänner ihre Homburger Kur unterbrochen, 
um die Frankfurter Oper zu beſuchen, fo wird 
ein Lob aus ihrem Munde über unſer Ballet, 
oder unſere Regie ganz beſonders wohlgefällig 
angeſehen. Es wäre aber weit wichtiger, welche 
Vergleiche ein habitué 3. B. der Wiener Oper 
anſtellt, über das was Regiekunſt genannt zu 
werden verdient. Man darf ſich jedoch auch hier 
das Publikum alles eher als unzufrieden denken, 
es ijt Dollendetes nicht gewohnt und hat ſich 
noch faſt niemals im Parterre zur Gppoſition 
gegen Parkett und Logen ausgebildet. Somit 
liegt das Brennusſchwert in den Händen unſerer 
Reichen, die doch in erſter Linie einander im 
Theater abends Rendezvous geben wollen. Daz 
her auch der Mangel an rauſchendem Beifall, der 
jo manchen Neuling nach feiner Bravourarie 
ſchmerzlich trifft, indem einer feiner Doraejebten 
neugierig hinter den Kuliffen wartet und Künit- 
ler oder Кит ест prompt auf den zu geringen 
Applaus hindeutet. Und die 40 Orcheſterkonzerte, 
oder noch mehr, welche Frankfurt in der Winter— 
ſaiſon beſcheert ſind, nehmen ſich für die Sahl 
unſerer Muſikverſtändigen als viel zu viel aus! 
Man wünſcht ſie aber zu haben, während die 
vielleicht doppelte Hahl der übrigen Konzerte 
weniger unbedingt beanſprucht wird. Alſo nahe— 
zu überall der allgemeine Volfswille im Gegen- 
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ſatz zu den ſtrengeren Forderungen an Form und 
Inhalt. Viel beſſer wird es auch anderswo nicht 
ſein. | 
Aus der Unzahl der neuen Bauten, über die 
ja zumeiſt rein praktiſche Erwägungen entſcheiden, 
muß immerhin eine kleine Anzahl hervorgehoben 
werden. So auf der Seil ein großes Bierreſtau— 
rant: Sum Krokodil; von außen polierter La- 
brador, im Innern zwar dunkler als wünfchens- 
wert, aber im Ganzen doch modern. Am neuen 
Weſtminſterhotel auf dem Theaterplatz bleibt die 
Einrichtung des Reſtaurants künſtleriſch bemer— 
kenswert, immer vorausgeſetzt, daß wir durch 
Glaswande vom Straßenpflaſter getrennt, zu 
ſpeiſen wünſchen. Jedenfalls iſt das Innere mit 
ſeinem neuen Empire zeitgemäßer, als die Faſſade 
im altfrankfurter Empire. Das Weinreſtaurant: 
Sum Prinzen von Arkadien zeigt das ganze Haus 
moderniſiert. Die Faſſade iſt Barock, das Innere 
natürlich bequemerweiſe mehr dem Tage ent— 
ſprechend. Ein „friſches“ Café an der neuen 
Seil zeigt moderniſierten deutſchen Renaiſſance— 
ſtil in nicht beſonders geſchickter Weiſe. Dazu 
ſteht noch auf der Kuppel als Namensvetter 
der deutſche Schütz auf einem Bein. Das Café 
Hauptwache am Schillerplatz — während des 
Sommers unſer neueſter und ſtärkſter Magnet 
— hat ſich in der inneren Einrichtung dem 
Außenſtil: altfrankfurter Barock vortrefflich an— 
geſchloſſen. Mur daß die Möbel und Mand- 
bekleidungen, überhaupt die Tapeziererarbeiten 
mehr der Gegenwart zu entſprechen hatten. Sehr 
anziehend wirken die Stahlſtiche, unſere ſtädtiſchen 
Erinnerungen darſtellend. Und ergötzlich ift es да 
zuweilen zu ſehen, wie verwundert ein fremder 
Gaſt aufblickt, der ſich unverſehens unter dem 
Bilde 3. B. des Anſelm v. Rothfchild bemerkt. 
An der Gallusanlage hat kein Geringerer als 
Gabriel Seidel, der Erbauer des Münchener 
Nationalmuſeums, ein großes Geſchäftshaus und 
Reſtaurant ausgeführt. Dieſes Gebäude iſt typiſch 
für die ſchöne alte Schule, die von München 
her wieder voranſchreitet. Die Faſſade iſt ſüd— 
deutſcher und altöſterreichiſcher Barock, verhält— 
nismäßig flach, ohne ausladende Geſimſe. Den 
Abſchluß bilden ſehr reich verzierte Dafen aus 
gelblich- weißem Sandſtein, alſo demſelben 
Material, aus dem das ganze Haus beſteht. 
Dahinter eine Terraſſe und dahinter wieder ein 
Kupferdach von ſchöner, ruhiger Wirkung. Man 
ſagt, daß das Bierlokal in dieſem Gebäude 
45000 Mark Pacht koſte, während z. B. das 
Theaterreſtaurant „Fauſt“ mit ſeinen außeror— 
dentlich großen Räumen der Stadt nur das Spott- 
geld von 8000 Mark jährlich zu zahlen brauche; 
und zwar: auf zehn Jahre. Don äußerſt wohl- 
tuender Wirkung ijt der Neubau der deutſchen 
Effekten- und Wechſelbank von der Firma Hol- 
mann. Stil Louis Seize in grauem Sandſtein. 
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Bei aller ſonſtiger Großzügigkeit wird doch die 
hintere Verſchneidung der beiden Giebel als nicht 
ſehr geſchickt angeſehen. Die innere Einrichtung 
wird von kritiſcher Seite von vornherein um 
50 Prozent ſchwächer als die Außenarchitektur 
taxiert. Urſache: jene ſonſt allererſte Firma, die 
feit zwei Dezennien Bankgebäude liefert, hat hier- 
für ein zu konventionelles Schema, wie fich dies 
auch bei der inneren Einrichtung unſerer Dis- 
kontogeſellſchaft gezeigt. Das neue Carlton Hotel 
neben dem Sirkus, in nächſter Sukunft wohl 
unfer zweitgrößter Gaſthof, hat den Architekten 
der Frankfurter haute volée zum Schöpfer. An- 
ſcheinend ift dieſer bemüht, ohne Ornament aus- 
zukommen, wodurch natürlich der Renaiſſanceſtil 
etwas nüchtern ausfallen dürfte. Sin roma- 
niſches Haus an der Schillerſtraße, einer Laden- 
ſtraße, iſt von einem jungen Architekten errichtet 
worden, der dieſen ſchweren Stil gleichſam 
zimperlich aufgefaßt hat. Am Dache ſieht das 
prüfende Auge ſogar romaniſche Bogen in Blech 
imitiert. 

Von ſtädtiſchen Neubauten iff das Haus aus 
der Jügelſtiftung, nämlich die Akademie für ſo— 
ziale Wiſſenſchaften noch das annehmbarſte. Daz 
gegen halten viele den Baumeiſter für die Ge— 
bäude des Viktoriaplatzes ſeiner Aufgabe nicht 
ganz gewachſen. Es iſt derſelbe, der ſich auch 
am Rathauje, ſelbſt wenn man das künſtliche 
Mittelalter dort wirklich liebt, mit nicht ſonder— 
lichem Erfolge verſucht hat. Bier auf dem neuen 
Diftortaplane nun handelt es fich um zwei nebez 
einanderſtehende Bauten: Phyſikaliſchen Verein 
und Senckenberg-Muſeum. Als Stil iſt altfrank— 
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dem Senckenbergianum НЕ ein großes freiſtehendes 
Sckhaus als Burg erbaut, richtiger: v er baut. 
Diefe Privatvilla in Vaturſtein bildet einen 
neuen Beweis für den ſelbſtändigen (1) Geſchmack 
reicher Geſchäftsleute. Auch verſchiedene Schul- 
gebäude find erwähnenswert. So die Doppel 
ſchule am Güntersburgpark, in rotem Sandſtein. 
Es iff moderner Barock, kein Frankfurter Stil. 
Nur iſt oft die Farbe beim Verputz vielleicht 
etwas zu dunkel ausgefallen. Die Sranenhof- 
ſchule in Niederrad iſt ſehr einfach, aber ſach⸗ 
lich aufgeführt. Der Stil zeigt bis zu einem 
gewiſſen Grade deutſche Renaiſſanceformen. Im 
Gegenſatze hierzu ері die Diftoriajdhule, die 
zwar ähnliche Formen hat, aber ſich doch recht 
theatralifch ausnimmt. Eines der hervorragend- 
ſten Bauwerke ſtellt die neue Synagoge dar. Roz 
maniſcher Stil, den heutigen Verhältniſſen an= 
gepaßt. Als Bauftein hat der Künftler Wu) chel- 
falf aus dem Maintal gewählt. Diefe wirkliche 
Zierde unſerer Stadt ijt von Jürgenfon и. Bach- 
mann in Charlottenburg entworfen. 


furter Barock ausgewählt. Darnach waren ge- Siy 


mütliche Formen aus älterer Seit, auf ungleich 
größere Gebäude zu übertragen, was auch für 
ſtärkere Meiſter ſchwierig bleibt. Die ganze An— 
[age daſelbſt, — Пе mag das große Publikum 
noch ſo ſehr blenden, — muß wohl dem ſtren— 
geren Auge als echte Stilloſigkeit gelten. Wir 
begegnen da einer Huſammenſetzung von regel- 
mäßigen Gärten, Becken, Springbrunnen, die 
langſam in den Landfchaftscharafter übergehen. 
Da aber wird es unregelmäßig, indem doch nur 
10 Minuten vom Bahnhofe, wo bald ein bevölfer- 
tes Stadtviertel entſtehen kann, ſich ein Bächel— 
chen durch die Wieſe ergießt, um in einen See 
zu münden; — den Vierwaldſtätterſee, wie man 
ihn ſpöttiſch nennen hört. Allein um gerecht zu 
fein, auch diefe Wafferlandfchaft wird „ganz 
reizend“ gefunden, von Leuten, die ſich ſogar in 


Architektur vielfach umgeſchaut haben. Uebrigens 


iſt der Grundgedanke bei dieſer Anlage, der die 


am Bahnhof ſichtbaren Vorläufer des Taunus il 
gleichſam in die Stadt einbeziehen jollte, Feiner | 
der ſchlechteſten Gedanken unjeres Oberbirger- | 


meiſters, der dann aber wohl zu perſönlich in 
die einzelnen Anordnungen eingriff. Gegenüber 
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Und nun zur Malkunſt! Der Römer, unfer 
Kaiſerſaal, deffen letzte große Komödie den 
Fürſtentag 1865 betraf, der ohne König Wilhelm 
und Bismarck abgehalten werden mußte — erz 
hält jetzt Deckenmalereien. Es iſt Prof. Schaper, 
dem dieſe Aufgabe obliegt. Der farbige Bilder— 
ſchmuck des Bürgerſaals wurde dem Cronberger 
Brütt übertragen. Von Ausſtellungen ſeien vor 
allem die unſeres Kunſtvereins erwähnt. Im 
November — Dezember fand die ſiebente Jahres- 
ausſtellung der Frankfurter Кит ес ftatt, unter 
welchen aber auch noch Trübner (Karlsruhe) mit 
feinem Reiterbilde des Großherzogs von Heffen 
figuriert. Im Januar folgte zunächſt die 
Gemäldeſammlung von Otto Ackermann in 
Paris, u. а. Corot, Courbet, Delacroix, 
Rouffeau, Tiſſot. In demſelben Monat ее 
auch der Frankfurter-Cronberger Künftlerbund 
aus, wobei wiederum Trübner zwei Landſchaften 
aufwies. Ottilie Röderſtein hatte da ſieben 
Bilder, Heinrich Werner deren vier, Alfred 
Oppenheim fünf uw. що. Dann fam die Stein- 
hauſen-Ausſtellung mit nicht weniger als 157 
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Schneider ſowie Hermes gab es ebenfalls eine 
Reihe höchſt intereſſanter Ausſtellungen. Eine 
neue, dieſen Swecken gewidmete Lokalität, iſt am 
Katharinenhof entſtanden, wo die Beleuchtung 
beſonders günſtig iſt. Belgier und Düſſeldorfer 
waren daſelbſt am meiſten zu ſehen. Bei Rud. 
Bangel iſt ſeit September eine Vollektion von 
Edmund Steppes in München ausgeſtellt. Sieben 
undvierzig intereſſante Landfchaften, deren Kas 
talog auch eine Vorrede von Henry Thode enthält. 
Die Kunfthändler lieben ſolche Dorreden, ob fte 
aber im echten Intereſſe der Künftler liegen, die 
doch immer nur eines naiven Mitverftändniffes 
bedürfen, mag dahingeſtellt bleiben. In unſerem 
Städelſchen Inſtitut endlich, deſſen Beſuch ſtark 
zunimmt, und zwar auch außerhalb der Fremden— 
ſaiſon, iſt ein neuer und ſehr teurer Lucas 
Cranach erworben worden. 

Auch der Beſtaurierung eines Thoma- 
Muſeums in Frankfurt muß noch gedacht werden, 
ich meine hier das Café Bauer. Gelegentlich feines 
Umbaues und ſeiner Renovierung ſind nämlich 
die Wand- und Deckengemälde jenes Malers 
aufgefriſcht worden. Es iſt dies nach ſeinem 
eigenſtem Rezept geſchehen. Ein heller Anſtrich 
hat jetzt die ſehr gebräunten Deckengemälde ge— 
hoben. Das braune Bolz wurde weiß geſtrichen, 
mit ein wenig Goldverzierung. Schon bei der 
Entſtehung der Bilder war ihrem Schöpfer das 
braune Holz nicht recht, „aber,“ ſo ſchrieb Choma 
voriges Jahr in einem hierher gerichteten In— 
ſtruktionsbrief, „der Dekorationsmaler ließ ſich 
nichts ſagen, und ich mußte froh ſein, daß er 
erlaubte, daß ich die Bilder machen durfte“ — 
der alte Kampf zwiſchen Kunf und Handwerk! 


= р. Halle. 
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Streben und Empfinden. Aber ernfthafte ипо, 
es muß geſagt werden, zum Teil recht glücklich 
angefaßte Beſtrebungen waren auch vordem ſchon 
nicht zu verkennen. — Kein ſonderlich holder 
Stern waltet über der, ſeit zwei Jahren be— 
ſtehenden, „Freien Vereinigung für künſtleriſche 
Kultur“ („Pan“), die eine kleine Gruppe hieſiger, 
modernen Anſchauungen huldigender, Künftler 
und Kunftfreunde umfaßt; jeden Herbſt wieder 
ſetzt die Vereinigung mit friſchem Mut und ge— 
ſchwellten Hoffnungen ein, und jedesmal 
wieder — erlahmt, ja verſiegt ſie bald nach 
Weihnachten, wenn die Faſchingszeit ſich nähert, 
deren Luſtbarkeiten alle anderen Intereſſen aus- 
ſchließen. 

Die periodiſchen Ausſtellungen — des Kunft- 
vereins und zweier Kunftfalons — gaben fich, 
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zu Seiten wenigſtens, redlich Mühe, die Kitjch- 
malereien, die Schmarren für kleine Leute 
und die „Sierden des Salons“ zurücktreten zu 
laſſen, und in Darbietungen von anſtändigem 
Niveau wirkliche Kunft vorzuführen. Es је 
hier nur an einige der Ausſtellungen erinnert, 
die der Munſtverein (deſſen Räume einer jehr 
glücklichen Renovierung unterzogen worden ſind) 
veranſtaltet hat. Es wurden, neben vielen guten 
Einzelwerfen, größere Kollektionen gezeigt von 
Joſef Winkel, dem zu früh verſtorbenen Kölner 
Maler (deſſen „Totentanz“ das hieſige Muſeum 
angekauft hat); ferner von F. von Wille, unſerem 
Eifelmaler; von der „Düſſeldorfer Künitler- 
vereinigung von 1899“; von Heinrich Hermanns, 
der mit einer Reihe ſeiner von weichem 
Silberlicht durchzitterten Interieurs vertreten 
таг, метра: Im Salon Schulte Пей! 
man ftets die unleidlichſten Sachen neben aus 
gezeichneten, ja erſtaunlichen; ödeſte Verkaufs- 
ware neben hochſtehender, echter Кии. Su 
dieſer gehörten u. a. die im Laufe des ver- 
floſſenen Jahres gezeigten Kollektionen von 
Hammershöj, Schuch, Slevogt, Dreydorff und 
Max Stern (Düſſeldorf.) — Der ungefähr zu 
Anfang des Berichtjahres neu eröffnete Kunit- 
ſalon Lenobel (deſſen ſchönes Plakat eine für 
ihre Erreger jo beſchämende „GSittlichkeits⸗“ 
Debatte hervorrief), ſetzte mit gutem Mut und 
ſehr vielverſprechend ein, hat aber doch im Laufe 
der Seit leider etwas abgeflaut. Darbietungen, 
die ihm nicht vergeſſen ſein ſollen, und für die 
man ihm dankbar ſein muß, waren beſonders 
die Kollektionen von F. Britt, den Elbiern, 
Edm. Steppes, Choma, und die größere Serie 
von Simpliziſſimus-Seichnungen. — 

Sehr intereſſant ſind meiſtens auch die 
wechſelnden Ausſtellungen im Lichthof des Kunft- 
gewerbe-Muſeums. Man braucht ja nicht gerade 
an die Vorführung des „Vereins Berliner 
Künftlerinnen und Kunftfreundinnen‘ zu erinnern, 
die ein neuer Beleg war für die Unfähigkeit 
und den Mangel an Originalität bet den malen— 
den Damen, unter denen ſo verzweifelt wenig 
eigen und kräftig Schaffende zu bemerken ſind. 
Auch nicht an die Ausſtellung kirchlicher Kunft, 
die von dem Kevelaerer Maler Stummel aus- 
geht: vieux jeu das; eine geſunde Wiederbelebung 
unſerer kirchlichen Kunft iff hier nicht zu er— 
hoffen. — Aber an eben dieſem Orte war auch 
wieder die (V.) Jahresausſtellung der Der- 
einigung geborener Kölner Künftler zu ſehen, 
und fie war auch diesmal wieder von Reiz und 
Bedeutung. Man fah da u. a. die ſtimmungs⸗ 
vollen Landſchaften von €. Hardt und F. Weſten— 
dorp; dann die impreſſioniſtiſch geſehenen, mit 
ſprühendem Leben und Bewegung erfüllten 
Szenen von W. Schreuer; die tonſchönen kleinen 


Landſchaften (mit bewegter Staffage), ausge 
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zeichnet durch ein ſehr ſicheres maleriſches 
Empfinden, von A. Deußer. Sodann eine 
größere Anzahl von Werken des gänzlich analt- 
fierten A. ерец du Mont: einmal völlig ver- 
blaſene, bis zur Albernheit ſentimentale Sachen; 
und daneben dann wieder delikat gemalte 
Interieurs (mit kleinen Geſellſchaftsſzenen) von 
feinſtem Geſchmack und wirklicher Vobleſſe. 
Endlich ſehr gute Plaketten von F. Cöhr, 
Skulpturen von Moerſt und Nic. Friedrich. — 


Der gewiſſenhafte Chroniſt hätte dann noch 
von einigen, trefflich gewählten und arrangierten 
Ausſtellungen im Kupferftichfabinet des Muſeums 
zu berichten. Sine von ihnen hieß „Das Porträt 
in der graphifchen Kunft vom 15.—20. Jahr- 
hundert“; eine andere galt dem liebenswürdigen 
Kölner Rofofomaler A. de Peters, der zu⸗ 
weilen ſeinen klaſſiſchen franzöſiſchen Vorbildern, 
den galanten und den bürgerlichen, mit Glück 
nacheifert, und deſſen geſamten Nachlaß (an 


Handzeichnungen uſw.) das Kabinet durch 
Wallraf beſitzt. — Ferner wäre zu erwähnen 
die Schenkung des Domkapitulars Schnütgen, 


der ſeine umfangreiche und koſtbare Sammlung 
alter kirchlicher Kunft dem hieſigen Kunſt— 
gewerbe-Muſeum vermacht hat. — Endlich die 
freudig zu begrüßenden Neuerwerbungen der 
Gemäldegalerie des Wallraf-Bichartz-Muſeums. 
Das Bild von Winkel wurde [don genannt. 
Dazu kommt dann noch ein größeres „Reiter— 
porträt in Landſchaft“ von Neveu du Mont; 
ferner der „Karneval“ von W. Schreuer, das 
„Sommerglück“ von Thoma, und das wunder— 
volle „Selbſtbildnis mit Frau“ von Steinhauſen. 


Die drei letztgenannten Bilder, ſowie einige 
weitere, wurden auf der großen Ausſtellung oes 
„Verbandes der lüunjtfreunoe in den Ländern 
am Rhein“ erworben, die in den prächtigen alten 
Parfanlagen der „Flora“ die denkbar günſtigſte 
Umgebung gefunden, und die in der Tat dem 
Kunftliebenden viele intereſſante Sufammenhänge 
erſchloſſen, viel edelſten Genuß gewährt hat. 
Schon die, in Verbindung mit ſchönen Baum— 
gruppen und Waſſerflächen ſtehende Architektur 
der Ausſtellungsgebäude war entzückend in ihrer 
ſchlichten Vornehmheit und ihrem entſchloſſen 
modernen Stilgefühl. Es ſollte, im Gegenſatz 
zu den gewohnten Ausſtellungen, auf denen die 
dritte der bildenden Künfte nur durch Pläne 
und Seichnungen vertreten zu ſein pflegt, hier 
an ausgeführten Beiſpielen eine Baukunſt ge— 
zeigt werden, „für die in fortſchrittlichem Geiſte 
Tektonik und Kunft ſynonyme Begriffe ge- 
worden find“. — Das Hauptausftellungs- 
gebäude, dem ein großer, durch eine Stützen— 
ſtellung eingeſäumter Hof vorgelegt war, hatte 
N. Billing geſtellt, die anderen ſelbſtändigen 
Bauten J. Olbrich („Frauenroſenhof“) und 
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Vorhof der Kölner Kunſtausſtellung. 


Kölner Kunſtausſtellung. 
Saal mit den Fürſtenbildern W. Trübners. 
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P. Behrens („Tonhaus“, das ſpätere Krema- 
torium zu Hagen i. W.). Inneneinrichtungen 
ſchufen B. Pankok, D. Hauſtein, M. Läuger, 
Altherr (Elberfeld), Bochga (Stuttgart) und 
$. Paffendorf (Köln). 

Unter den ausgeſtellten Werken der Malerei 
war eine Fülle des Schönen und vielfach auch 
des ſtarken Neuen. Gewiß fehlte es an eigent- 
lichen Ueberraſchungen, dafür aber auch an 
hohlen Blendern; das Niveau war höchſt er- 
freulich, und das Geſamtbild zeigte deutlich, 
wie viele und ftarfe künſtleriſche Kräfte in dem 
alten Kulturboden des rheinländiſchen Verband- 
gebiets liegen. Leicht erkennbar wurde dieſe 
Tatſache ſchon durch die 15 Sonderausſtellungen, 
die man einigen verſtorbenen Künftlern (wie 
Leibl, Burger und Lugo) gewidmet hatte, ſowie 
einigen älteren von unſeren Seitgenoſſen, auf 
die wir ſtolz ſind, — ſo G. von Bochmann, 
Dill, Baug, Schönleber, Trübner, und dem 
Dioskurenpaar zumal: Choma und Stemhaujen 
— und fodann einigen jüngeren Künitlern, 
„ſtarken Talenten“, wie der Verband, mit Recht, 
immer wieder betont. Da war denn mit einer 
vollſtändigen Sammlung ſeiner urkräftigen, 
jo zweifellos echt „deutſch“ empfundenen 
Radierungen der junge Frankfurter F. Boehle 
vertreten; mit femen knorrigen Seichnungen 
J. Sattler. Dann der feine J. 2. Ciſſarz, der 
hier an erleſenen Beiſpielen (Landfchaften und 
Frauenbildniſſen) wieder zeigte, daß er nicht nur 
der Buchſchmuckkünſtler if, als den man ihn 
allgemein kennt und ſchätzt, ſondern auch ein 
überaus geſchmackvoller Maler; zuweilen ſüß 
berauſchend (wie in der „Dämmerſtunde am 
Wattenmeer“), unter Umſtänden aber auch — 
das hat die „Beethoven-Symphonie“ dargetan 
der rechte Mann für die Meiſterung grob- 
dekorativer Themen. Da war ferner W. Schreuer 
mit einer ſolchen Sonderausſtellung vertreten, 
d. h. mit 45 feiner mit flottem Pinſel wie ſpielend 
heruntergemalten, zuweilen gewiſchten, Im— 
preſſionen von blitzſchnell geſehenen Momenten 
buntbewegten Lebens. Und Gerhard Janſſen, 
der Nur⸗Maler, der derbe, treffſichere Schilderer 
niederrheiniſchen Volkslebens und Humors. 

Mit einzelnen Gemälden beachtenswerter 
Qualität waren eine große Sahl von Кит ет 
erſchienen, die auch nur aufzunennen hier nicht 
möglich und auch nicht Sweck dieſer Seilen iſt; 
nur einige der bedeutendſten Werke, ſolche, die 
dem Referenten die ſtärkſten und freudigſten Ein- 
drücke hinterlaſſen haben, ſeien hier rühmend 
genannt. Dahin gehören die tonſchönen Still- 
leben von E. R. Weiß, ſowie deſſen Bildnis ſeiner 
Frau; die Landſchaften von Ackermann, Llaren- 
bach, Deuſſer, Engſtfeld, Carlos Grethe, Eugen 
Kampf, Malckreuth, Laſch, Lieſegang, Reiniger, 
Ritzenhofen und Volkmann; die Porträts von 
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Boehle, Haueifen, Pantof, Stoskopf u. a.; Ideal- 
ſchöpfungen von Hafner und Sohn Bethel; јеђт 
„echte“ Volkstypen (zumeiſt in Lithographie) von 
dem Weſtfalen Schönnebeck. 

Mit beſonderem Nachdruck aber foll auf 
die kleine Gruppe der hier als Ehrengäſte auf- 
tretenden Schweizer Künſtler hingewieſen fein, 
die, noch vom Streit der Meinungen umtoſt, mir 
als die meiſtverſprechenden Träger unſerer in die 
Zukunft ſchauenden Hoffnungen erſcheinen. So 
vor allem der viel verläſterte und verketzerte 
Hodler, der doch eine einzige und prachtvolle und, 
will man einmal verzagen, wirklich ſtärkende Er— 
ſcheinung in unſerem Kunitleben ift. Er hatte 
eine „Eva“ geſchickt, ein — zugegeben häh- 
liches, aber ein grandios häßliches Weib von 
unnachahmlicher Wucht und hinreißender Kraft 
des edlen Pathos im monumentalen Stile. Und 
die köſtliche Nachfolge, die dieſer Starke zeugt! 
Wo iſt zu unſerer Seit in deutſchen Landen ein 
ſo kraftvolles (und dabei doch aller Corinthſchen 
Roheit entbehrendes) Bild gemalt worden, wie 
Max Buris „Tanzmuſikanten“? Auch Cafpars 
„Flora“ gehört m dieſen Sufammenhang, und 
N. Brühlmanns „Sommerlandſchaft im ſchweize— 
rischen Mittelland“ — febr charakteriſtiſch dafür, 
wie dieſe neu in die Entwicklung eintretenden 


jungen Schweizer, von keinem erdrückenden 
Ballaſt der Tradition behindert, naiv in die 
Natur ſchauen. — Man iſt verſucht, auch den 


zurzeit in Rom weilenden Badenſer Karl Hofer 
irgendwie in einen Konner mit Hodler zu 
bringen; auch ſeine Schöpfungen groß und 
kraftſtrotzend, auch ſie ein Schrecken für das 
Publikum, kompoſitionelle Meiſterwerke, vielfach 
problematiſch, aber immer originell. 

Es wäre noch vom ſog. „Deutſchen Saal“ 
der Ausſtellung zu reden, der, von Wilhelm 
Schäfer eingerichtet, den Рени bedeutete, „ob 
durch eine Suſammenſtellung mit alten Werken 
allerlei Beſonderheiten an modernen deutſchen 
Bildern, die bei der Herrfchaft des Impreſſionis— 
mus leicht rückſtändig ſcheinen könnten, ſich nicht 
als weſentliche Merkmale deutſcher Malerei zu 
erweiſen vermöchten, ſo daß in einer ſolchen 
Vereinigung von alten und neuen Bildern das 
Geſamtbild der deutſchen Malerei reicher und 
einheitlicher ausſähe, als wir es gewöhnlich 
meinen.“ Man ſah da nun Dürer und Thoma 
vereinigt, Holbein und Böcklin, den fog. Ebnin— 
ger Altar (OGberdeutſch, 2. Hälfte des 15. Jahrh.) 
und Hodler; ferner Gemälde u. a. von Ph. ©. 
Runge, Scholderer, Buchſer, Stäbli, Koller, 
K. Seibels (T 1822), Schwind, Feuerbach und 
Menzel. Die Abſicht und das zuſammengeſtellte 
Material waren vortrefflich, manche Paralleliſie— 
rung höchit intereſſant, aber das Ganze doch 
wohl nicht ohne gewaltſame Konftruftion durch- 
zuführen. — Ein Appendix der Ausſtellung — 
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ebenfo wie Ме f[eine Sammlung ausgewählter 
Empiremöbel aus ји сет Beſitz — war dann 
die Sonderausftellung von ca. 70 Bildniſſen 
Kölner Bürger aus fünf Jahrhunderten: mit 
ſehr guten und ſehr faden Stücken, deren beſte 
durch die drei aus dem hieſigen Muſeum ent- 
liehenen Bilder von Leibl in den Schatten geſtellt 
wurden. 

Soviel von maleriſchen Werken. Doch es 
war auch eine kleine Kollektion von Medaillen 
und Plaketten ausgeſtellt: von Boſſelt, F. Cauer, 
Elfan, В. Kaufmann, Löhr, Коња и, Ad. 
Sami, D. Sturm, G. Wrba и. а. аше AL 
beiten zum großen Teil, die man zwar nicht mit 
den Meiſterwerken der Roty, Chaplain und 
Charpentier vergleichen darf, die aber in erfreu— 
licher Weiſe zeigen, daß dieſe ſeltene und feine 
Кип Е auch in Deutſchland wieder ausgedehntere 
pflege findet. 

Außer dieſen Reliefſkulpturen waren mehr 
als 80 über die ganze Ausſtellung verteilte, und 
zwar recht gut arrangierte Werke der Rund— 
plaſtik zu ſehen. Vor dem Billingſchen Haupt- 


gebäude der mächtige Adler von A. Gaul; in . 


der Eingangshalle desſelben Künſtlers ruhig 
ſtehende, geſpannt um ſich blickende Löwin: die 
beiden edel ſtiliſierten Tierbildungen, zu deren 
Preis hier nichts mehr geſagt zu werden braucht. 
Unter den Werken der großen Freiplaſtik ſah 
man dann ferner Baudes „Sieger“, N. fried- 
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richs und Marzolffs prachtvoll angeſtrengte 
männliche Akte (die bronzenen „Bogenſpanner“) 
und Boſſelts marmorne Jünglingsfigur, die auf 
der Düſſeldorfer Ausſtellung 1904 in jo idealer 
Verbindung ſtand mit der Brunnenanlage und 
Gartenarchitektur von Behrens. Sine Reihe 
charaktervoller Porträts und ausgezeichneter 
Kleinplaſtiken war da. Nur die Schöpfer der 
wichtigſten mögen hier genannt ſein: Habich, 
Kowarzit („Steinhauſen“), В. Volz („Thoma“ 
und „Thode“) und J. B. Schreiner Köln. Mit 
Idealſchöpfungen waren vertreten B. Elkan, 
F. Löhr (ausgezeichnet fein bronzener Frauen— 
kopf), Bernh. Hötger (außer den bronzenen Torfi 
namentlich der weibliche Kopf in Marmor), Жог 
warzik, Moeſt und Grasegger; mit anmutigen 
Kleinbronzen И. Rothe, W. Lehmbruck und 
P. Nebel. Einige homines novi führten fich 
aufs vorteilhafteſte ein: F. Bramſtädt (Düſſel⸗ 
dorf) mit der Bronze „Alter frierender Mann“, 
Karl Albiker und Peter König (Köln) mit je 
einer männlichen Büſte. — Wohl all dieſen 
Künſtlern an ſtilbildender Kraft überlegen iſt der 
Belgier George Minne, in feinen Ideal-Büſten 
und Grabmälern, die hier, verbunden mit dem 
Behrensſchen Tonhaus, ergreifend wirken und 
eine weihevolle Stimmung atmen, den Nahenden 
ſchweigen heißend. 


Arnold Fortlage. 


В. Billig. Brunnenhof der Kölner Ausſtellung. 
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Hugo Lederer und Emil Schaudt. Bismarck. 
(Hamburg.) 
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Hamburg 


Dor rund zwanzig Jahren ift Alfred Licht- 
wart als Leiter an die Spitze oer Kunfthalle 
in Hamburg getreten. Als [eine Berufung ere 
folgte, ſtand das Baus und war der Name 
da, aber das war auch alles. Der Charakter 
fehlte. Den hat Lichtwark gegeben. Er hat 
aus einer Kunſthalle in Hamburg, eine Бате 
burger Kunfthalle gemacht, an die fich wenden 
muß, wer Hamburgs Anteil an der deutſchen 
Kunft, der alten und der neuen, kennen lernen 
will. Das war kunſtpolitiſch klug und zugleich 
ökonomiſch richtig gehandelt. Sin junges Kunſt⸗ 
muſeum, auch wenn es über viele Mittel ver⸗ 
fügt, kann ſich in ein Wettbewerben mit den alten 
und großen Muſeen nicht einlaſſen, deren Ruf 
auf Namen und Werten aufgebaut iſt, die 
käuflich überhaupt nicht mehr zu haben ſind. Da⸗ 
erkannt zu haben ift eines der Verdienſte Licht- 
warks. Ein anderes beſteht darin, über den 
Ausbau des ſpezifiſch hamburgiſchen Charakters 
feines Muſeums den Sujammenhang auch mit 
den wertvollen Erſcheinungen der nicht ham— 
burgiſchen neueren Seitkunſt nicht aus den Augen 
verloren zu haben. 

Die Ergebniffe dieſer Kunſtpolitik in über- 
fichtlicher Anordnung zum erſten Male vorgelegt 
erhielten die Hamburger in einer in den Schluß⸗ 
monaten des vorigen Jahres in den Räumen 
der Kunfthalle veranſtalteten Ausſtellung. In 
ihrer inneren Gliederung zerfiel diefe Aus- 
ſtellung in eine Abteilung für alte hiſtoriſche 
Kunſt und in drei Teilſammlungen für die Kunft 
des 19. Jahrhunderts. Die Abteilung für alt- 
hiſtoriſche Kunſt enthielt die Werke zweier Meiſter 
— Bertram und Francke — deren Schaffen in 
Hamburg in der Seit von 1507 (ЩО und in den 
dreißiger Jahren des fünfzehnten Jahrhunderts 
nachgewiefen ijt. Dom erſten Meiſter befit 
die Kunfthalle einen großen ЗШаг, der reiche 
Malerei und köſtliche Bolzſchnitzerei verbindet. 
Er iſt nach der Stätte der Auffindung ſeiner 
wichtigſten Teile der „Grabower Aar“ ge⸗ 
nannt. Vom zweiten Meiſter findet ſich in 
Beſitz der Kunfthalle eine größere Anzahl, die 
Leidensgeſchichte Chriſti behandelnder ungemein 
farbenprächtiger Sakralbilder. Beide Werke ge⸗ 
hören zu dem Beſterhaltenen, was deutſche 
Muſeen aus jener Seit überhaupt beſitzen. Von 
den die Kunft des 19. Jahrhunderts veran- 
ſchaulichenden Sammlungen enthielt die erſte 
Werke von einer großen Anzahl in der Kunft- 
gefchichte bisher wenig oder auch gar noch 
nicht genannter Hamburger Künftler: Runge, 


Oldach, Wasmann, Gröger, Milde u. a., die 
als feine Koloriften und Porträtiſten von großer 
Energie ſeither auch auf der Berliner Jahr- 
hundert-Ausſtellung mit Ehren bejtanoen haben. 
Die zweite Sammlung umfaßte Werke bedeuten— 
der lebender, aber auch ſolcher vergeſſener und 
verſtorbener Kiinftler, die wertvoll waren für 
die Kenntnis der deutſchen Кипй des 19. Jahr— 
hunderts im allgemeinen. Die dritte Sammlung 
endlich enthielt aus dem vollen Strom der 
lebendigen Gegenwart geſchöpfte Werke ſolcher 
Künſtler, die, von Lichtwark berufen, hier⸗ 
her gekommen waren, um nach eigener Wahl 
architektoniſche und landſchaftliche Studien zu 
machen oder die Bildniſſe bedeutender Männer 
und Frauen zu malen, wozu Freunde der Kunft- 
halle die Mittel zur Derfügung geftellt hatten. 

Die in dieſer Ausſtellung erbrachte Rech- 
nungslegung ift nicht ohne Widerſpruch ge- 
blieben. Von ſeiten auswärtiger Kritiker (dar— 
unter auch Fachgenoſſen) wurde beanſtandet, daß 
Lichtwark in der Beſprechung der von ihm der 
Dergeffenheit entriſſenen alten Hamburger des 
19. Jahrhunderts den Ton zu hoch genommen 
habe, während im eigenen Haufe die einfeitige 
Bevorzugung von außen hierher berufener Mo⸗ 
derner — es kamen hierbei vornehmlich Graf 
C. v. Kalfreuth, Liebermann, C. v. Hofmann, 
Slevogt, Trübner in Betracht — verſtimmte. Bei 
der bekannten Geltung der genannten Künſtler 
wäre die Oppofition indes kaum hochgefommen, 
wenn nicht einzelne von ihnen gemalte Bilder 
als Geſchmacksentgleiſungen empfunden worden 
und die Gpponenten nicht in der Lage geweſen 
wären, ſich auf, bei früheren Anläſſen von Licht⸗ 
wark ſelbſt getane Ausſprüche zu ſtützen, in denen 
er das Wurzeln in der heimatlichen Scholle als 
wichtigſte Vorbedingung für die vollendete künſt⸗ 
leriſche Beherrſchung des Stoffes bezeichnete. 
Mit dieſer Forderung war die Tatjache der Be- 
rufung von ortsfremden Künftlern, die nur 
auf Grund vorübergehender Wahrnehmungen 
ſchöpfen konnten, allerdings nicht gut in Ein- 
klang zu bringen. Den Tadlern, die er wohl 
hat kommen ſehen, hat Lichtwark übrigens die 
Hand in einem Paſſus des Vorwortes zu dem 
Ausſtellungskatalog geboten, in dem er u. a. 
ſagte: „Wir können nicht erwarten, daß wir 
für jede einzelne Erwerbung in dieſer und den 
beiden Sammlungen allgemeine Suſtimmung 
finden. Die Sammlung von Bildern aus Ham- 
burg mit ihrem unmittelbaren Anſchluß an die 
lebende Kunſt wurde direkt darauf angelegt, 
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daß mit der Seit das nicht ganz Stichhaltende 
ausgeſondert wird. Namentlich hamburgiſchen 
Künftlern, älteren und jüngeren gegenüber, ſind 
wir in der Sulaſſung keineswegs ängſtlich ge- 
weſen. Wir hegen auch nicht die Auffaſſung, 
mit dieſen drei Sammlungen die für jeden Ort 


gültige Löſung des Problems der Galerie leben- 


der Meiſter gefunden zu haben. Aber wir geben 
uns der Hoffnung hin, daß wir die Form ап 
gewandt haben, die aus den Bedingungen unjeres 
hamburgiſchen Bodens organiſch herauswächſt.“ 

Daß in dieſem Vermerk das Vorhandenſein 
„von nicht ganz Stichhaltigem“ freimütig zuge— 
geben war, das mit der Seit ausgeſondert werden 
folle, und der ganze Geſtaltungsprozeß überhaupt 
als ein bloßes Suchen nach dem Sweckdienlichen 
und Bechten und durchaus nicht auch ſchon als 
dieſes Swecdienliche und Rechte ſelbſt hingeſtellt 
wurde, hätte auch in dem Falle zur Derjönlich- 
keit ſtimmen müſſen, wenn das Anhäufen von 
einwandloſen Werken tatſächlich die alleinige 
Aufgabe von Kunftmufeen wäre, was es aber 
nicht iſt. Weitaus wichtiger als ſolch ein nur 
Aufſummen und Sammeln von alten Werten, 
wie es früher geübt wurde, iſt das überſichtliche 
Sufammenfaffen des am Orte ſelbſt Entſtandenen, 
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oder zu den beſonderen Exiſtenzbedingungen 
dieſer Gertlichkeit hinleitenden Beſten, weil nur 
auf dieſe Weiſe ein einigermaßen zuverläſſiger 
Maßſtab geboten werden kann, daran die künſt— 
leriſche Derfchiedenheit von Jetzt und Einit ab- 
zumeſſen iſt. Erſt durch ſolch zielbewußtes 
Suſammenſchweißen von Geweſenem und Seien- 
dem wird das Muſeum zu einem Teil der leben- 
digen Geſamtheit und erlangt ſo eine erziehliche 
Bedeutung. Uredit und Debet, gegeneinander 
geſtellt, zeigt alfo das zwei Jahrzehnte-Konto 
unſeres Muſeumsdirektors hoch zu deſſen Gunſten 
ſchließend. 

Daß die Kunfthalle in den wichtigſten Teilen 
ihres Beſitzſtandes ſo ſchön hamburgiſch hat aus⸗ 
gebaut werden können, wäre ohne die Freigebigkeit 
Einzelner und ganzer Vereinigungen nicht mög— 
lich geweſen, da die von dem Staate hierzu be— 
willigten Mittel nicht reichten. Das könnte zu 
dem Glauben verleiten, daß die Hamburger auch 
für die Uunſt ihrer lebenden heimiſchen Künitler 
werktätige Sympathie beſitzen. Das iſt aber leider 
noch lange nicht im ausreichenden Maße der Fall. 
Seit jeher hat der Hamburger Mäcen, wenn er 
fich oder die Seinen porträtieren oder fein Heim 
mit Werken der bildenden Kunft ausſchmücken 


Nicolai Reich. Ueberſeeiſche Gäſte. 
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faífen wollte, fih an nicht hamburgiſche 
Кип Нес gewandt und in dieſer Gewohnheit be- 
harrt er noch heute. Man könnte das verſtehen, 
wenn die „Hamburger Jungen“ in ihrer farbigen 
Exceßmalerei, wie ſie vor fünfzehn Jahren geübt 
worden war, ſtecken geblieben wären. Denn der 
Hamburger Kaufmann ift konſervativ und meidet 
gerne, was feine gewohnten Kreiſe ſtört. Aber 
die „Jungen“ von damals haben, ſoweit unter 
ihnen ernſte Begabungen — wie Illies, Kayjer, 
Eitner, v. Ehren, Schaper u. a. — in Betracht 
kommen, längſt Waſſer in ihren gärenden Wein 
getan, und ſtehen nun dem ſpektakelnden Nach- 
wuchs, an dem es auch heute nicht fehlt, faſt ſelbſt 
ſchon wieder als „Alte“ gegenüber, aber zu einem 
tieferen Wurzelfaſſen haben ſie es trotzdem nicht 
gebracht. 


. . . So habe ich außer dem Galeriebild, 
alles in allem bisher ein Bild in Hamburg 
verkauft und zwar eines aus dem Jahre 1888 
für 300 Mark. Soll man da angeregt werden, 
weiter Hamburger Motive zu bearbeiten?“ 


So ſchrieb ein an einer deutſchen (nicht ham- 
burgiſchen) Kunftfchule als Lehrer tätiger äußerſt 
tüchtiger Hamburger Künſtler, der in dtefem 
Jahre hier eine größere Ausſtellung veran- 
ſtaltete, an einen ſeiner hieſigen Freunde, und 
ziemlich ähnlich waren auch die Erfahrungen, 
die ein anderer, durch ſeine ſtimmungsvollen 
Waldbilder über Hamburg hinaus bekannter und 
geſchätzter heimiſcher Künftler, Carl Rathjen, 
machen konnte, der von einer Reihe ganz famos 
geſchauter und in leuchtende Farben geſetzter 
Interieurs und landſchaftlicher Ausſchnitte aus 
dem Hamburger Gemüſegarten, den ſogenannten 
„Vierlanden“, die er in einer Sonderausſtellung 
in dem L. Bockſchen Kunftfalon zur Beſichtigung 
gebracht, gerade nur eine Tafel verkaufte. Frei— 
lich haben gerade die kaufkräftigen Hamburger 
ſchon ſeit altersher für künſtleriſche Darſtellungen 
aus ihrer eigenen Stadt und Umgebung nie be— 
ſonders viel übrig gehabt — weil ſie von der 
Anſicht ausgingen, daß, was ſie vor den Fenſtern 
vor Augen haben, fie nicht auch noch für teures 
Geld ſich hinter die Fenſter in die Stube zu 
hängen brauchten. Und wenn auch die Seit, 
namentlich in betreff ihrer ſchönen alten Architek— 
turen, die heute zum größten Teil gefallen und 
Neubauten gewichen ſind, ſie längſt eines anderen 
belehrt haben ſollte, fo kann man ihr ablehnen- 
des Verhalten wider gemalte Hamburgenſien 
immerhin auch heute noch auf alte Gewöhnung 
zurückführen. Wenn man aber ſieht, wie es 
ſelbſt Künftlern, die es in dem von ihnen ge- 
pflegten, mit den ſpeziellen Neigungen der Ham- 
burger beſonders übereinſtimmenden Genre zu 
einer unbeſtrittenen und hohen Geltung gebracht 
haben, wie unfer Hochſeemaler Prof. Schnars- 
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Alquiſt, hier an der richtigen Reſonanz fehlt, ſo 
möchte man zu dem Glauben hinneigen, als be— 
gönne für den Hamburger die Wertſchätzung der 
hier lebenden, einheimiſchen Künſtler immer noch 
erſt dann, wenn ſie tot und von amtswegen wieder 
neu ausgegraben ſind. 

In unſerem privaten Ausſtellungsweſen iſt 
im Verlaufe des letzten Jahres inſoweit eine Ver— 
ſchiebung eingetreten, als die älteſte Kunjthand- 
lung Hamburgs — Commpter (W. Suhr) — 
dem von ihr bereits ſeit Jahren unterhaltenen, 
einen völlig ſelbſtändigen, zweiten Ausitellungs- 
ſalon zugeſellt hat. Man könnte dies immerhin 
als ein „Symptom“ begrüßen, wenn nicht die 
am J. September d. J. erfolgte Schließung des 
feit 1901 hier beſtandenen Salons Caſſierer allen 
auf jene Neueröffnung aufgebauten roſa Folge— 
rungen kurzweg den Boden entzöge. Caſſierer 
war ſehr rührig und hat uns namentlich viel 
Schönes aus dem Auslande gebracht. Sein 
Scheiden hinterläßt eine empfindliche Lücke. 

Neuerlich ift eine Bewegung im Gange, 
die, klug benutzt, den Hamburger Malern und 
nicht nur dieſen allein, neue Betätigungsgebiete 
zu erſchließen verſpricht. Sweck und Siel dieſer 
Bewegung iſt, von der Verwirklichung des ge— 
flügelten Kaiſerwortes, nach dem die Sukunft 
Deutſchlands auf dem Waſſer liegt, auch für die 
bildende Kunft einiges zu profitieren. оцей von 
der Hamburg-AmeritaLinie praktiſch zur Durch- 
führung gebracht, werden jetzt ſo ziemlich von allen 
wichtigeren Reedereien beim Neubau von Schiffen 
bildende Künftler zur Ausſchmückung der Geſell— 
ſchaftsräume und vornehmen Kabinen heran- 
gezogen. Die Sache kann, wenn von beteiligter 
Seite mit dem gebotenen Ernſt betrieben, für 
die ökonomiſche Verbeſſerung des deutſchen 
Kunſtmarktes zweifellos große Bedeutung ge- 
winnen, da der vermögende Ueberſeer, während 
eines oft viele Wochen und ſelbſt Monate 
währenden Aufenthaltes auf den Luxusſchiffen 
jedenfalls — wenn ſchon aus keinem anderen 
Grunde, ſo aus purer Langeweile — weit eher 
dazu kommt, fid) mit den ausgehängten Киш 
werken zu beſchäftigen, als während feines Auf- 
enthaltes auf dem feſten Lande. Dieſe Wahr- 
nehmung hat einige Hamburger Künſtler und 
Kunſtfreunde dem Gedanken zum Inslebenrufen 
von ſchwimmenden Kunſt⸗Ausſtellungen auf den 
meiſtbefahrenen Strecken näher treten laſſen. An⸗ 
fragen an einige führende deutſche Künſtler Ver— 
einigungen wurden mit wärmſten Suftimmungs- 
erklärungen beantwortet. Der ſofortigen Ver— 
wirklichung des ſehr geſunden Gedankens ſteht 
zurzeit freilich noch die Frage einer geeigneten 
Unterbringung der auszuſtellenden Gemälde ent— 
gegen, doch hoffen die Freunde dieſes Gedankens, 
mit der Seit auch dieſer Schwierigkeit Herr zu 
werden. 


Menzel. 


Palaisgarten des Prinzen Albrecht. 
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Meber die Vorarbeit zu dieſem Unternehmen 
hat Lichtwark in dem bei Bruckmann erſchienenen 
Prachtwerk berichtet, das dem Andenken der 
Jahrhundertausſtellung geweiht iſt. Danach 
wurde der Plan einer Jahrhundertausſtellung 
der deutſchen Kunft zuerſt im Jahre 1897 durch- 
beraten. Der gegebene Seitpunkt ſchien das Jahr 
1900, der gegebene Ort Berlin. Allein, „obwohl 
unter den Herren v. Tſchudi, v. Seidlitz und Licht- 
wark über die Votwendigkeit des Unternehmens 
und über die Form der Grganiſation keine Nei- 
nungsverſchiedenheit herrſchte, und obwohl in 
Berlin die maßgebenden Behörden des Reiches 
und Preußens das dankenswerteſte Entgegen— 
kommen bewieſen, zeigte ſich bei den erſten Bor— 
arbeiten, daß die Seit für die Durchführung noch 
nicht gekommen fet. Zweifel und Bedenken 
mehrerer Behörden deutſcher Staaten ließen ſich 
nicht gleich im Anfang überwinden.“ Unter dem 
Erfolg der franzöſiſchen Sentenale (1900) fingen 
dieſe behördlichen Bedenken dann an, ſich ein 
wenig zu mildern. Freilich langſam genug. Es 
wurde Herbſt 1904, ehe die Arbeiten wieder ernſt— 
lich aufgenommen werden konnten. Das Unter— 
nehmen war gefichert, als fich der Kaifer eben 


um dieſe Seit entſchloß, die Räume der National— 
galerie in ihrem ganzen Umfange für die Jahr— 
hundertausſtellung freizugeben. 

Nun begann die eigentlich organiſatoriſche 
Arbeit. „In mehr als ſechzig Städten des Reichs 
und der Nachbarländer haben 150 Ausſchuß— 
mitglieder Schlöſſer, Muſeen und Privatbeſitz 
nach Bildern und Uleinplaſtik des Zeitabfchnitts 
von 1665—1805 durchforſcht, und auf Anregung 
des Dorftandes wurden im Десь 1905 in zahl- 
reichen Städten Deutſchlands und der Schweiz 
Lokalausſtellungen veranſtaltet, die den ganzen 
zur Verfügung ſtehenden Stoff überſichtlich vor— 
führten.“ 

Im Berbſt 1905 kam es zur endgültigen 
Wahl. „Herr v. Tſchudi übernahm es, Rup- 
land und die ſkandinaviſchen Reiche zu bereiſen. 
Herr von Seidlitz traf die Auswahl in Mittel- 
deutſchland und mit Herrn Кай Wörmann zu- 
ſammen in der Dresdener Galerie. Herr Licht— 
wart bereiſte Heffen, den Oberrhein und die 
Schweiz und ſchloß mit Herrn von Tfchudi ge- 
meinſam die Arbeiten in München ab. In Бате 
burg trafen die Herren v. Seidlitz und v. Tſchudi 
die Auswahl.“ 


peter Behrens fiel die Aufgabe zu, durch 
den Einbau transportabler Wände Raum für 
Raum die Nationalgalerie für das große Werk 
herzurichten. Eine Rieſenarbeit, die die Energie 
dieſes ungewöhnlichen Mannes gleichwohl ſo gut 
bewältigt, daß im Januar bereits die Ausſtellung 
eröffnet werden konnte. 


Schon aus dieſen kargen Votizen iſt das eine 
wohl klar, daß dieſe Jahrhundertausſtellung nicht 
leichtfertig inſzeniert worden iſt. Der Erfolg hat 
op Mühen gelohnt. Dieſe Ausſtellung hat mehr 
geboten als nur eine Vorführung von Kunft- 
werken: Пе hat zu einer Reviſion des uns über- 
kommenen Geſchichtsurteils über die deutſche 
Kunſt des 10. Jahrhunderts Veranlaſſung ge- 
geben. Das neue Urteil aber, das nach dieſer Aus- 
ſtellung nicht mehr anzufechten iſt, zeigt die 
deutſche Malerei des vergangenen Jahrhunderts 
von einer Selbſtändigkeit und Reife, die ihr 
eine geradezu beherrſchende Stellung in der all— 
gemeinen Kunftgefchichte fortan ſichert. 

* * 
* 

Зи der Berliner Nationalgalerie alfo hat die 
Jahrhundertausſtellung getagt. Die National- 
galerie, wie wir fie alle kennen, repräſentiert 
eine klare und unerbittliche Geſchichtsauffaſſung. 
Die drei Stockwerke ſind baulich ſo angeordnet, 
daß das Mittelgeſchoß die geſamte Anlage be— 


herrſcht. Die großen Säle dieſes Wittelgefchoffes 
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hatten von Anfang an nur die eine Beſtimmung: 
der Kunſt des Peter Cornelius einen würdigen 
Raum zu ſchaffen. 

Wie geſagt, klarer konnte die Auffaſſung von 
der Geſchichte der deutſchen Malerei des neun- 
zehnten Jahrhunderts, wie ſie uns durch faſt 
alle älteren Kunſthandbücher vermittelt wurde, 
kaum ſichtbar gemacht werden. Das Urteil über 
die Malerei ging, als jene Geſchichtsſchreibung 
feſtgelegt wurde, von Leuten aus, deren Bildung 
durchs Auge trotz einer vorzüglichen allgemeinen 
Geiſtesſchulung nur von ſehr bedingtem Werte 
war. Das hatte zur Wirkung, daß das volle 
Sonnenlicht des Erfolges auf malende und zeich— 
nende Gelehrte und Balbdichter fiel, indeſſen 
Maler von Geblüt, die mit den Augen, und nicht 
nur mit den Gedanken etwas erlebten, der all— 
gemeinen Gleichgültigkeit überlaſſen blieben. 
Eine ſo durch und durch maleriſche Arbeit wie 
die echte Landſchaftskunſt galt als minderwertig; 
nur die „heroiſche“ und „hiſtoriſche“ Landſchaft 
ſollten eines großen Künſtlers würdig ſein. Im 
Banne dieſer Anſchauung geſchah es, daß man 
jene Dispoſition der Nationalgalerie entwarf, 
eines Baues, deffen Inhalt doch dem Deutſch— 
land des 19. Jahrhunderts ein Bild der zeit— 
genöſſiſchen Malerei bieten ſollte. Die Cornelius- 
Säle machten das Sentrum aus, alle übrigen 
Räume verhielten ſich zu dieſen Sälen faſt ſo, 
wie in früheren Kirchengemälden die Predellen— 
bilder zur Baupttafel. 


H. D. Friedrich. Sturzacker. 
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Nun iſt es ja bekannt, wie in den letzten 
beiden Jahrzehnten eine immer lautere Gppoſi— 
tion ſich gegen die alte Auffaſſung erhob. Welche 
neue Auffaſſung aber ſollte ſie erſetzen d 

Das Geſchick wollte es, daß die neue, ſich 
erſt bildende Weisheit auch in der Geſchichte der 
Berliner Nationalgalerie ſehr erkennbare Spuren 
hinterlaſſen ſollte. Unter dem Direktorium von 
Tſchudis mußten die Corneliusſäle immer häufi- 
ger den Raum hergeben zu gelegentlichen Aus- 
ſtellungen. Es wurde Sitte, die Neuerwerbungen 
hier dem Publikum zuerſt vorzuführen. Unter 
dieſen Neuerwerbungen nun tauchten auch eine 
Anzahl franzöſiſcher Gemälde auf, und die Werke 
neuer deutſcher Maler waren recht oft der Art, 
daß ihnen eine Abhängigkeit von der Technik der 
Franzoſen leicht nachzuweiſen war. Man warf 
C [dot Mangel an Verſtändnis für die nationale 
deutſche Malerei vor. Aber ſeelenruhig konnte er 
erwidern, gerade weil er die Nationalgalerie der 
beſten deutſchen Malerei des 19. Jahrhunderts 
erſchließen wollte, habe er die Pforten auch jenen 
Franzoſen geöffnet. Denn kein Menſch könne 
leugnen, „daß für die Malerei des 19. Jahr— 
hunderts Frankreich der Haffifche Boden fei, wie 
für die der Renaiſſance Italien, und Bolland 
für die Malerei des 17. Jahrhunderts.“ 

Was Cſchudi da fagte, und was der Rich- 
tungsgedanke ſeiner Taten war, das war nichts 
anderes, als: die neue Weisheit, die mit der 
alten Geſchichtsauffaſſung aufzuräumen hofft. 

Daß es nun mit der alten Auffaſſung nichts 
mehr ſein konnte, war längſt bekannt. Die Frage 
war nur: hatte die neue, die franzöſiſch orientierte 
Anſchauung wirklich Recht? 

Es heißt, die Deranftalter der Jahrhundert— 
ausſtellung hätten ihr ganzes große Werk nur 
unternommen, um mit ihm einen monumentalen, 
nicht zu erſchütternden Beweis zu erbringen, daß 
tatſächlich die beſte deutſche Malerei des 19. Jahr- 
hunderts franzöfifch orientiert war. War das 
wirklich ihre Abſicht, ſo können wir heute nur 
das eine feſtſtellen, daß die Tat der Ausſtellung 
die Gedanken ihrer Deranftalter [о gründlich wie 
nur möglich widerlegt hat. Die Gefchichtsauf- 
faſſung, die der Dorurteilslofe aus den hier ver- 
einigten Bildern ableſen mußte, duldet einen 
Manet oder Marses oder auch Feuerbach ebenfo- 
wenig im Mittelpunkt der vergangenen Epoche 
wie einen Peter Cornelius. 


* * 
* 


Einige unbequeme Einwände gegen die 
Parifer Theorie waren bereits vor der Jahr- 
hundertausſtellung bekannt. Der berühmteſte 
war der Fall Menzel. In den vierziger Jahren 
bereits hatte der junge Menzel eine Anzahl meiſt 
kleiner Oelbilder geſchaffen, die durchaus das 
leiſteten, was man vom Impreſſionskünſtler ver- 


langt. Wären ſie undatierbar von einer ſpäteren 
Generation aufgefunden worden, ſo hätte man 
ſie ganz gewiß regiſtriert als Prachtbeweisſtücke 
der Abhängigkeit der deutſchen Malerei von der 
franzöſiſchen. Nun aber ſind ſie datierbar, und 
das Datum beweiſt, daß Menzel, der Deutſche, 
der Preuße gar, ein vollendeter franzöſiſcher Im— 
preſſioniſt war, als man — in Frankreich an 
den Impreſſionismus überhaupt noch nicht 
dachte. Manet war, als Menzel jene Sachen 
malte, ein Xnabe, über ein Jahrzehnt ſpäter 
erſt trat er mit ſeinen „erſten“ Impreſſionen 
hervor. 

Menzel blieb nicht vereinzelt. Die Land— 
ſchaftsausſtellung 1905 gefellte ihm andere bei. 
Den armen Buchholz namentlich, der ſo fein— 
tonige Bilder gegeben hatte wie nur irgend 
Daubigny, und deffen vollkommene Unabhängig- 
feit von Barbizon bewiefen werden fonnte. Dann 
der „Sonderling“ Kajper David Friedrich, der in 
der Glanzzeit der heroiſchen Landſchafterei die 
wirklich einſame, gelaſſen ruhende Natur auf- 
ſuchte und in ſeinen Luftſtimmungen Schilderun— 
gen gab, die lange Seit nach ihm erſt in der 
franzöſiſchen paysage intime entdeckt worden ſein 
ſollen. 

Drei ſolche gewichtige Ausnahmen waren 
immerhin bedenklich. Die Jahrhundertausſtellung 
fügte ihnen aber weitere bei. Ich laſſe hier 
Herrn v. Tſchudi das Wort, der, ſo innig von der 
Ueberlegenheit der franzöſiſchen Malerei und von 
ihren Prioritätsrechten überzeugt, gewiß nicht der 
Parteilichkeit geziehen werden wird. Er hat dem 
erwähnten Prachtwerk einen Aufſatz beigeſteuert, 
der einen Ueberblick über das ganze Gebiet geben 
möchte. Es finden ſich da die folgenden Sätze: 
„Rohden ſchafft ſchon im erſten Jahrzehnt des 
19. Jahrhunderts Landſchaften von einer Sart— 
heit der Luftſtimmung, von weichem, ſchimmern— 
dem Licht durchfloſſen, wie wir ihnen erſt zehn 
Jahre ſpäter bei Corot wieder begegnen.“ — 
Bei einer Aktſtudie Wasmanns heißt es: ,,Diefes 
1829 gemalte Bildchen verrät eine Größe der 
Formanſchauung und eine Empfindung für die 
koloriſtiſchen Reize des von Licht und Luft um— 
ſpielten nackten Körpers, die damals noch nie— 
mand abgeſehen werden konnte.“ — Endlich bei 
Rottmann: „Um ihm gerecht zu werden, muß 
man ſich der Schackſchen Bilder erinnern, auf 
denen er die ſtolze Silhouette der ewigen Stadt 


in ſo duftige Klarheit hüllt, wie es neben ihm 


nur noch Corot, dem Corot d' Italie geglückt ift”. 

Schon dieſes Material müßte eigentlich ge— 
nügen, die Franzoſenſchwärmer zu einer Revifion 
ihres Urteils zu veranlaffen. Aber die Franzoſen— 
ſchwärmer dachten nicht daran. Beim jungen 
Menzel hieß es einfach: eine Ausnahme; er ſteht 
mit ſeinen Jugendwerken iſoliert in Deutſchland, 
deſſen geſamte Malerei ihm widerſpricht. Zu 
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der einen Ausnahme hatte fich ein Dugend an- 
derer gefellt. Was tats? Die anderen waren 
eben aud) Ausnahmen, die mit ihren an die 
jpätere franzöſiſche Art anklingenden Werken 
nicht hineinpaßten in die Entwicklungsgeſchichte 
der deutſchen Malerei, während ſich in Frank— 
reich alles organiſch geſtaltete und keine jähe 
Ausnahme die ruhige Entwicklungslinie ſtörte. 

Konnte man einer ſolchen Anſicht noch vor 
kurzer Seit einige Wahrſcheinlichkeit verleihen, 
ſo kann man's heute, nach der Jahrhundert— 
ausſtellung, nicht mehr. 


* * 
* 


Bei der Verteilung der angeſammelten 
Kunſtwerke auf die drei Stockwerke der National- 
galerie ging man ſo vor, daß man das zeitlich 
uns zunächſt Stehende in das Untergeſchoß 
brachte, das weiter und am weiteſten Surück— 
liegende in das Mittel- und OGbergeſchoß. Bei 
dem am ſchärfſten (und parteiiſchſten) geſichteten 
Material des Untergeſchoſſes verſuchte man es 
mit einer ſyſtematiſchen Gliederung, auf die wir 
noch zu ſprechen kommen. In den beiden oberen 
Stockwerken ließ man, da das überreiche Ma— 
terial fich nicht jo einfach ſyſtematiſieren ließ, 
es bewenden bei einer geographiſchen “m= 
teilung. Man mag es wie einen Kompromiß 
empfunden haben, aber gerade dieſem Коте 
promiß verdanken wir die beiden wichtigſten Er- 
gebniſſe der Jahrhundertausſtellung für die 
künftige Geſchichtsſchreibung der deutſchen Kunft. 

Das erſte Ergebnis betrifft das bisher 
erſtaunlich vernachläſſigte Kapitel ‚Кит 
geographie“. Nur ganz wenige деи фе Kunft- 
jtätten des 19. Jahrhunderts ließ die Schul- 
weisheit bis heute gelten. Auch dieſes Urteil iſt 
nun zu kaſſieren. Wie reich an Kunjt, an eigen- 
gearteter Kunſt Ш zum Beiſpiel das bisher Тай 
überſehene Hamburg! Die den Hamburgern ge- 
widmeten Säle übten zum mindeſten die gleiche 
Anziehungskraft aus wie die Düſſeldorfer Räume. 
Neben München eine Stadt wie Dresden zu 
nennen, wäre früher paradox erſchienen. Nach 
der Jahrhundertausſtellung hat Dresden ein An- 
recht auf jede Art der Forſcheraufmerkſamkeit. 
Oder Weimar, die Stadt eben jenes Buchholz. 
Andere, längſt bekannte Kunftjtätten wie Wien 
erſchienen in neuer Beleuchtung. Der Wiener 
Waldmüller z. B., der hier am beſten vertreten 
war, gilt uns nun weniger bedeutend durch das 
Genrebild, das einſt ſeinen Ruhm ausmachte, als 
durch ſeine wunderherrliche Naturauffaſſung, die 
dem Reich der Schwind und Richter eine neue 
Provinz eroberte. Das Ueberraſchendſte aber 
war das Bild, das uns von der Berliner Киш! 
geboten wurde. Altberliniſche Кип — die 
meiſten Deutſchen überläuft es. Aber wie wir 
ſie hier wirklich ſehen, machte ſie durchaus keine 
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lächerliche Sigur zwiſchen den Кит ен Mittel- 
und Weſtdeutſchlands, ſondern behauptete fich in 
allen Ehren. 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß Бет dieſem erften 
großzügigen Derfuch einer deutſchen Sentenale 
nicht alle Städte gleich gut vertreten waren. Die 
Bedingung wäre, daß jede einzelne über einen 
Organiſator verfügte, wie ihn Hamburg in Licht- 
warf hat. Aber wir werden nun ficher in gu- 
kunft mehr Heimatforfcher ſolcher Art bekommen, 
nachdem dieſe Ausſtellung die Anregung zu ihrer 
Arbeit gab. Als ſicheres Ergebnis ſteht heute 
jedenfalls ſchon feſt, daß das künſtleriſche Leben 
in Deutſchland des 10. Jahrhunderts reicher, und 
namentlich gleichmäßiger über das ganze Land 
hin verbreitet war, als man das bisher annahm. 

ungleich wichtiger als diefe erſte Erkenntnis 
aber iſt die zweite. Die nämlich, daß die bisher 
als „Ausnahmen“ regiſtrierten Künftler gar keine 
Ausnahmen ſind, daß der junge Menzel wie der 
junge Thoma, Friedrich wie Buchholz, Wasmann 
wie Rohden in einer Umgebung lebten, aus der 
ihre Eigenart durchaus organifch emporwuchs. 
Das Ш das weſentlichſte Ergebnis der Jahr- 
hundertausftellung für unſere Kunftgefchichts- 
ſchreibung. Denn mit ihr iſt dem Märchen von 
der Hegemonie der franzöſiſchen Kunft ein für 
allemal ein Ende gemacht. 

Bleiben wir beim berühmteſten Fall: Menzel. 
An der Größe ſeiner perſönlichen Leiſtung iſt 
gewiß nicht zu rütteln, aber ſo unbegreiflich, ſo 
anachroniſtiſch erſcheinen ſeine Skizzen aus den 
vierziger Jahren nun doch nicht mehr, nachdem 
wir ſahen, in welcher geiſtigen Atmoſphäre er 
damals arbeitete. Prachtvoll, wie rein künſt— 
leriſch der als Diplomatenz, Prinzen- und Parade- 
maler, mit einem Wort als vorwerneriſcher 
Werner verhöhnte Krüger ſich zeigt, wo er einen 
ſchlichten Innenraum, ein unſcheinbares Stück 
Natur geben foll! Ein anderer, Blechen, nahm 
Jahrzehnte vorher in ſeinen märkiſchen Land— 
ſchaften die bei Fontane Dichtung gewordene 
Stimmung vorweg. 

Es iſt nicht Aufgabe dieſer Seilen, eine ganze 
Kunſtgeſchichte zu geben, im einzelnen zu zeigen, 
wie innig die Kunft der Friedrich, Waldmüller, 
Buchholz verwachſen war mit den beſten künſt— 
leriſchen Beſtrebungen ihrer Seit, die freilich auch 
die unbekannteſten waren. Das wird ja nun 
bald nachgeholt werden. An der Tatjache felbit 
ift jedenfalls ein Zweifel nicht mehr möglich. 

Nur ein Problem iſt hier noch zu berühren. 
Wenn tatſächlich die franzöſiſchen und deutſchen 
Maler des neunzehnten Jahrhunderts von den— 
ſelben Vorausſetzungen ausgingen, ſelbſtändig 
beide (wir wollen das den ſpäter auftreten— 
den Franzoſen gerne glauben), und wenn ſie 
darin beide witerſchreitend zu ſo verſchiedenen 
Sielen kamen, wie ſie hüben der ſpäte Böcklin 
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und der [páte Thoma andeuten, drüben die Monet 
und Cézanne und van Gogh: wer von beiden 
Ш dann auf den falſchen Weg geraten? Die 
Frage wurde in der Tat geſtellt, und im lieben 
Deutſchland hätte man nicht ſo lange von der 
Ueberlegenheit des Darijer Handwerks überzeugt 
ſein müſſen, wenn man eine andere Antwort 
gefunden hätte als die: alle deutſchen Künſtler, 
die nicht alle vorgeſchriebenen Etappen der fran— 
zöſiſchen Entwicklung durchmachten, haben ihr 
Geſamtwerk ruiniert. Es wäre über dieſe Une 
geheuerlichkeit kaum ein Wort zu ſagen, wären 
nicht auch die Deranftalter der Jahrhundertaus- 
ſtellung ſo unerſchrocken für ſie eingetreten, daß 
ſie die jüngſte von ihnen vorgeführte deutſche 
Malerei im Sinne einer ſolchen Ueberzeugung 
auswählten und anordneten. 
* * 
* 

An dieſem Teil der Jahrhundertausſtellung, 
der das Untergeſchoß der Nationalgalerie füllte, 
iſt die ſchärfſte Kritik geübt worden. Und bei 
aller Bewunderung für das Geſamtwerk muß 
man mindeſtens das eine zugeben: verſtändlich 
war die Kritik. Wir haben einige Künftler, die 
der „franzöſiſchen“ Ungefähr-Malerei zeitlebens 
treu geblieben ſind: ſie wurden unbedingt bei der 
Jahrhundertausſtellung bevorzugt. Wir haben 
andere — und es ſind unſere Größten — die ſich 
hindurchrangen zu einer feſteren Art: von ihnen 
brachte man entweder ausſchließlich, oder doch 
in der Hauptjache die früheren Werke heraus. 
Auf dieſe Weiſe kam dann die ganz merkwürdige 
Sonderausſtellung (denn das war ſie) im erſten 
Stockwerk der Nationalgalerie zuſtande. Böcklin 
marſchierte nur fo eben mit. Marces erſchien 
Böcklin zum wenigſten gleichberechtigt. Dem 
jugendlichen Trübner (nur bis zum Jahre 1875 
ſollte die Ausſtellung reichen; Trübner zählte 
1875 gerade 24 Jahr) wurde die nämliche Be- 
rechtigung zugeſprochen. Menzel fehlte in dieſer 
Elitevorführung überhaupt. Und Feuerbach 
wurde als das alles überragende Genie pro— 
klamiert, von dem alle weſentlichen Anregungen 
auf die Entwicklung der deutſchen Malerei des 
19. Jahrhunderts ausgingen. 


Das klaſſiſche Werk der Franzoſengänger hat 
Julius Meier-Gräfe geſchrieben. Es führt den 
Titel: „Entwicklungsgeſchichte der modernen 
Malerei“. Von der genannten Sondervor- 
führung iſt nun behauptet worden, ſie böte nach 
Auswahl und Anordnung lediglich ein reiches 


Die Deutſche Jahrhundertausſtellung in Berlin 


Meier-Bafel. 
(Verlag von Fiſcher & Franke.) 


Im Averſatal. 


Illuſtrationsmaterial für die Deutſchland Dez 
treffenden Abſchnitte des Meier -Gräfeſchen 
Werkes. Der dies Urteil formulierte, dürfte 
die Wahrheit ausgeſprochen haben. 

Und das iſt fomit der einzige Wunſch, den 
das gewaltigſte künſtleriſche Unternehmen des 
Jahres 1906 uns übrig ließ: daß man es 
noch einmal mit einer Sonderausitellung wagen 
möchte, die den ſtärkſten Fehler der Berliner 
Jahrhundertausſtellung wett machte. Eine 
Sonderausſtellung, bei der man ſich nicht nach 
den Lehrſätzen modernſter Aeſthetiker richtete, 
ſondern ausſchließlich nach den klaren Sefichts- 
punkten, die uns die tatſächliche Entwicklung 
Böcklins, Thomas und Menzels (um nur die 
drei Größten zu nennen) vorſchreibt. Dann 
werden wir nach der Jahrhundertausſtellung, 
die uns von alten Irrtümern befreite, eine ſolche 
bekommen, die uns auch die neue Wahrheit zum 
Bewußtſein bringt. 


Millß Paſter. 


‘apap ups ‘UD 


Steinhaufen. 


Meine Familie. 


Kunft aus den Unterſchichten unſrer Kultur 


Wie hat fid doch das verfloſſene Jahr- 
hundert abgemüht, Kunft von außen an uns 
heranzutragen. Von Anfang an, [don zu fer- 
nows Seiten. Immerfort jenes Bemühen, in 
unfer Kunftwerten und Kunftfchaffen den Zaf 
ſtab einer fremden, als höher angeſehenen Ideen— 
welt einzuführen. Suerſt war es Гай ausſchließ⸗ 
lich der helleniſche Maßſtab. „Das griechiſche, 
univerſelle Ideal kann nicht übertroffen werden.“ 
So ſetzte denn ein allgemeines Nachſchaffen ein, 
mit dem ausgeſprochenen Siel, jenem Ideal 
möglichſt nahe zu kommen. An ſich wäre die 
Parole nicht eben ungeſund geweſen, wenn man 
dem Hellenismus von innen heraus nachgeſtrebt 
hätte; denn die Hellenen find Arier, wie wir, 
und fo find da natürlich auch ſeeliſche Gleich- 
klänge vorhanden. Ein Großer jener Seit, 
Schinkel, hat ja auch wirklich der helleniſchen 
Kunſt nur innerliche Antriebe für fein eigne 


„Von innen wird dem ESdlen die Welt geſtaltet; 
nur dem gemeinen Toren entſteht ſie von außen.“ 


Richard Wagner. 


Kunſtſchaffen entnommen. Aber die anderen 
alle... bis hinaus zu feinen jüngſten geiſtigen 
Nachfahren! Sind ſie doch ſelbſt heute noch 
am Werke, dieſe Formaliſten; wenigſtens an 
den Akademien. Maße, Verhältniszahlen, 
Schwellungsdezimalen; meiſt ohne die geringſte 
Durchgeiſtigung mit völkiſchem Idealismus. So 
kam es — um eben Vorbilder zu gewinnen —, 
daß man ſchon früh damit begann, nach und 
nach alle antiken Denkmäler aufzumeſſen und 
zu Papier zu bringen. Schließlich aber gab es 
da materiell nichts mehr zu reproduzieren, man 
war ſozuſagen „durch“. Man mußte ſich neuer, 
anderer Stoffe bemächtigen, um dem Neuerungs-⸗ 
bedürfnis gerecht zu werden. 

Inzwiſchen hatte auch eine ganz anders ge— 
artete Kulturbewegung großen Stiles eingeſetzt. 
Die Romantiker griffen unſerem Volke kräftig 
an die Seele; Пе ſchufen auch den Кип ети 
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nene Augen für unfern mittelalterlichen Stoff. 
Aber wirklich „geſchaut“ haben damals nur 
wenige dieſe Kunft; im ganzen blieb es beim 
„Sehen“, wie man's längſt gewöhnt war. 


Wieder kam es daher zu einem äußerlichen 
Weſen, zum Forſchen mit den Sinnen. Jene 
wenigen, die unſere alte Кип wirklich mit der 
Seele ſuchten, dieſe Schöngeiſtler um Vovalis, 
denen die gotiſche Kunſt mit ihrem ſtarken 
lyriſchen Gehalte ein neues inneres Erlebnis 
wurde, vermochten nicht durchzudringen. Su— 
dem waren die äußeren Umſtände dem Geiſt 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung günſtiger, als 
dem der ſeeliſchen Uunſthervorbringung. Зеще 
fich doch bis hinaus auf Ranke und Creitfchfe 
ein gefchichtliches Kiteraturmonument ans andere. 
So blieb die Kunft auch fernerhin „Wiſſen— 
ſchaft“, „Forſchung“. Es kam zu einer gewiſſen 
Patinafreude; man ſtudierte die alten Italiener 
und Hollander und malte nun möglichit an- 
gelehnte altersbraune Bilder. Und von neuem 
ging's ans Meſſen. Alle Denkmäler der Re- 
naiſſance kamen an die Reihe; endlich auch noch 
die Barock- und Rofofobauten — nur eigentlich, 
um plaftifche Illuſtrationen zur Kunftgefchichte 
überall in unſere Lande ſetzen zu können. 


Erft ſozuſagen in purer Ratloſigkeit, d. h. 
als es wirklich nichts von Belang mehr аще 
zunehmen gab, als man auch noch Flandern, 
Spanien, Schweden und Norwegen nach inter- 
eſſanten Vorbildern abgeſucht hatte, entdeckten 
Пе wieder — das eigene Vaterland. Eine Kunft, 
die bis dahin gar nicht beachtet worden war, 
wurde plötzlich, ſozuſagen über Nacht, ein Gegen— 
апо der Liebe: die bäueriſche; und damit zu- 
gleich entdeckte man im eigenen Daterlande auch 
wieder den Bauern, die deutſche Bauernſeele; 
überhaupt das Urwüchſige, Kindheitliche unſerer 
Null: 


Welch ein Glück, daß aus dieſer Entdeckung 
nicht wieder, wie bisher, eklektiziſtiſche Aus- 
beuterei werden konnte und kann. Das Roma— 
niſche, Gotiſche Renaiſſanciſtiſche uf. — alles 
hatte man in den Giebelbildungen, Erkerlöſun— 
gen, Fialen, Kapitellen, beim Kompilieren „ge— 
brauchen“ können; hier aber gab es ſo gut wie 
gar feine Derwendungsmöglichkeiten für die Bau- 
kunſt unſerer höher gearteten Kultur. Das vier- 
eckig ſimple Bauernhaus mit ſeinem Strohdach, 
ſeinen rohbehauenen Balken, ſeinen ornament— 
armen Bettgeſtellen und Kachelöfen bietet ja 
glücklicherweiſe dem „Architekten“ — in des 
Wortes durchgängiger, d. b. ſchlimmer Bedeu— 
tung — nichts. Suerſt iſt der Wert bäueriſcher 
Kunſt wohl dem Maler aufgegangen; neuer- 
dings aber in höherem Maße noch dem Kunjt- 
pſychologen. 
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Wir Deutſchen haben ja viel zu lange, 
mindeſtens ſeit einem halben Jahrhundert, am 
„UMunſthiſtoriker“ laboriert; dieſem ſchrecklichen 
Gelehrten, der uns in allen Kunfterfcheinungen 
das Rein-Geſchichtliche, das Reihenmäßige im 
Entwicklungszuge in Verbindung mit biographi- 
ſchen Daten aufzeigt. Nun aber tritt endlich 
(natürlich noch nicht dem Namen nach) ganz lang- 
jam der „Uunſtpſychologe“ an feine Stelle, um 
in den Kunſterſcheinungen auf Schritt und Tritt 
Antriebe der Volksſeele erkennbar zu machen. 


In ſolch verinnerlichter Anſchauungsweiſe 
wird uns nun die bäuerliche Kunft geradezu zum 
Reflex aller Urſprünglichkeiten in der deutſchen 
Dolfsfeele. Die Landſchaftsſtimmung, das Haus, 
das Spinnſtubenlied und alles Drum und Dran: 
eine ſeeliſche Geſchloſſenheit, ein ganz beſtimmter 
Ausdruck. Wir finden da durchweg dieſelben 
pſychiſchen Momente, wie in der Kunjt eines 
Richard Wagner; nur daß im Bauerntume alles 
das noch roh und unbehauen vor unſeren Augen 
liegt, was bei Wagner feinſinnigſte Modellierung 
und höchſte Steigerung des Ausdrucks zeigt. Laß 
dir von richtigen Bauernjungen einige Lieder vor- 
ſingen — das eine Mal iſt es eine übermütige 
Stimmung, das andere Mal eine eigentümliche 
Schwermut; und oft beides zugleich! Nimm 
Wagners jungen Siegfried und feinen Triſtan 
zuſammen, und miſche auch noch ſtarke Süge 
vom Beckmeſſer hinzu: das iſt Bauernkunſt — 
d. h. nachdem man dieſes vereinigte Seelenbild 
auf das Ländlich-Urwüchſige herabgeſtimmt hat. 

Aber, wenn dem ſo iſt; wenn man von 
Wagner herab auf unfere Bauernpfychologie 
kommt, ſo müßte man doch andererſeits von der 
Bauernkunſt aufwärts auch einige Schritte zu 
Wagner hin tun können; man müßte von dieſen 
Urwüchſigkeiten aus unſere unteren Volkskreiſe 
auch künſtleriſch heben können. 


Bedenken wir wohl, daß der Große von 
Bayreuth — wahrhaft meſſianiſch gedacht — 
keineswegs nur für die oberen Volkskreiſe gelebt 
und gewirkt hat; er ſo wenig wie alle unſere 
großen Maler und Bildhauer. Man hält es im 
allgemeinen nur nicht der Mühe wert, ſich um 
die ſeeliſchen Derhältniffe dieſer unteren Schichten 
recht zu bekümmern. „Odi profanum vulgus et 
arceo . .. Wagners Miſſion galt unſerem 
ganzen Volke. Aber feine Kunft bleibt den breiten 
Maſſen vorläufig noch ganz unverſtändlich; nicht 
nur den bäueriſchen, ſondern auch noch den 
mittleren Bildungsſchichten. Da dringt wohl 
hier und da einmal eine Weiſe aus dem „Tann— 
häuſer“ oder aus dem „Lohengrin“ unter dieſe 
Leute. Auch findet man in ihren Ващеги де“ 
legentlich ein Bayreuther Szenenbild neben 
Defreggers „Salontiroler“ . . . Hierin darf man 
doch gewiß keine Anfänge eines beginnenden 
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Verſtändniſſes für Wagner vermuten. Denn 
ebenſo findet man ja in der Wohnung des Brief— 
trägers oder des biederen Sattlermeiſters ge— 
legentlich auch „Fauſt und Gretchen“ in ge— 
preßtem Goldrahmen, ohne daß die wirkliche 
Fauſtdichtung Goethes in dieſer Bevölkerungs- 
klaſſe jemals verſtanden wird. Emig wird es 
ein Unding bleiben, dem Volke die Kunft von 
den Höhen herab zuzutragen. Don unten herauf! 
Von dieſer bäueriſchen Unterſchicht aufwärts in 
die Arbeiter-, in die Bürgerſchichten hinein. Hier 
ſind noch geſunde Grundlagen! 

Es gibt doch zu denken, daß die Derhält- 
niſſe ſelbſt in den Sddazeiten nicht viel anders 
geweſen ſind. Auch da gab es ſehr verſchiedene 
Bildungsſchichten; aber es waren in den Grund— 
lagen Artgemeinſamkeiten. Sin Teil der Edda 
gehörte den Bauern, ein Teil den Gebildeten. 
Alles was da an philoſophiſchen Regungen in 
der Dólupa hervortritt, kam für das eigentliche 
Volk kaum ſchon in Betracht; ebenſowenig wie 
die allmähliche höhere Ausgeſtaltung des Odin. 
Dieſer pſychologiſch geſteigerte Walvater gehörte 
in einem gewiſſen Seitalter anſcheinend faſt ganz 
den Gebildeten, während Tor als halb und halb 
komiſch wirkender Draufgänger den Leuten auf 
dem Lande immer mehr ans Berz wuchs. Nicht 
anders ging es mit den übrigen Göttern. Kofi 
ſtrebte ſchon in den letzten Sddazeiten — in der 
vornehmen Welt — dem Baldr gegenüber un— 
zweifelhaft immer mehr in die Abſtraktion des 
„böſen Prinzips“; er wurde fchon halbwegs ein 
Mephiſto. Den Bauern aber blieb Loki auch 
dann immer noch der unverwüſtliche Spaß— 
macher und Stänker. 

So hat das Bauertum hier und da auch 
ſchon früh ſeine eigenen Feſtſpiele herausgebildet. 
Eine Kunſtform, die im reifen Volksleben ein 
ungemein wichtiger Bildungsfaktor hätte werden 
können, wenn ſie nur planvoll ausgeſtaltet 
worden wäre. An jenen urwüchſigen Anfängen 
könnten eigentlich noch heute dieſen Tag edlere 
Kunſtauffaſſungen heraufranken. Auch die Ober- 
ammergauer Bauernfeſtſpiele gehen doch offen- 
bar (abgefehen von ihrer zufälligen chriſtlichen 
Neugeſtaltung anläßlich einer Peſt) auf altger— 
maniſche Spielmannspoeſie zurück. Man beſang 
vorauf die Götter, machte Verſe auf deren 
Feinde und bildete nach und nach Wortſtreite 
zwiſchen einzelnen Göttern heraus. So zwiſchen 
Tor und dem Fährmann, der ſich am Schluß 
als Odin entpuppt. Am deutlichſten zeigt ſich 
ſolche Anlage in der Lofosanna. Aegir gibt da 
ein Feſtmahl. Alle Götter find da; nur Tor ift, 
wie immer, unterwegs. Loki, der Böfe, ift natür- 
lich nicht eingeladen. Er erſcheint aber dennoch 
und ſchilt nun alle Götter aus. Faſt alle dieſe 
dramatiſchen Formen find nun, — obſchon fie 
im 15. Jahrhundert als höfiſche „Feſtſpiele“ noch 
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wieder Aufnahme fanden — im Kampfe mit 
der Kirche unterlegen und untergegangen. 


Wie aber, wenn man jene zerſtörten An- 
{апае wieder aufnähme d . . . und nicht, wie in 
Oberammergau, in bibliſchem, ſondern in deut— 
ſchem Gewanded Man denfe fich, welch große 
Wirkung durch eine dramatiſche Aufführung des 
Baldr-Mythus erzielt werden könnte, wenn 
die Darſteller wirklich Landleute oder einfache 
Bürgersleute wären. Wie viele herrliche Stoffe 
bietet doch für ſolche Aufführungen unfer Sagen- 
und Märchenſchatz. Welch großen Anklang ver— 
möchte man wohl mit Vorführungen aus der 
Thrymskvidha zu finden: wie der Rieſe Thrym 
dem Gotte Tor den Hammer geſtohlen hat, wie 
man nun den ſchlauen Loki zu Rate zieht, der 
dann den Rieſen befragt, um welchen Preis er 
den Hammer wiederherausgeben will; wie 
Thrym nun die Freya als Braut fordert, wie 
Tor alsbald umſtändlich in das Federgewand der 
Freya gekleidet wird. Dann der echt bäueriſch— 
draſtiſche Schluß: wie der Rieſe nun, begierig, 
ſein Bräutlein aus dem Aſengeſchlecht zu ſehen, 
den Schleier hebt und die ſprühenden furchtbaren 
Augen gewahrt; wie er ſich über den unerſätt— 
lichen Appetit der „Freya“ wundert — und wie 
dieſe ihn dann erſchlägt, ſobald ſie des Hammers 
habhaft wird . .. Das alles find doch Stoffe 
von unmittelbarer Derftanodlichfeit; und ich 
glaube, wir beſitzen Künſtler, die daraus wirt- 
lich volkstümliche Dramen zu ſchaffen wüßten. 


Das könnten wahrhafte Dolfsfefte von er— 
zieheriſchem Werte werden. Es iſt ja heutzutage 
ſoviel die Rede von volkstümlichen Trachten— 
feſten. Ich will den Nutzen ſolcher Deran- 
ſtaltungen zur möglichſt langen Erhaltung boden— 
ſtändiger Kleidung in den Vierlanden, im Alten— 
burgiſchen uſw. gewiß nicht verkennen. Im 
ganzen darf man daran aber keine allzu große 
Hoffnungen knüpfen; es ift zu viel geſchichtliche 
Liebhaberei dabei. Wo man keinen Flachs mehr 
baut, dort verſchwindet das Spinnrad — wo 
das Spinnrad verſchwindet, dort tönen auch die 
Spinnſtubenlieder nicht mehr. So iſt es in allem. 
Das Eiſenbahnnetz iſt der unerbittliche Feind 
gegenüber allen gauweiſe fortlebenden Alter— 
tümlichkeiten. Da ſind freilich die edlen Be— 
ſtrebungen des deutſchen „Heimatſchutzbundes“ 
zur Erhaltung alles deſſen, was vom alten Be— 
16е nicht unterzugehen braucht, jeder Unter- 
ſtützung würdig. Aber darüber hinaus gibt es 
heutzutage auch viel Kranfhaftes in der Alter- 
tumsſucht. Man bringe doch dieſe Altſachen in 
die Muſeen — aber für die junge Seit find Um- 
prägungen der alten Schönheitswerte in neu- 
zeitliche Brauchbarkeit zu finden. 

Namentlich in der bildenden Kunft. Auch 
da läßt ſich das Alte nicht ewig feſthalten. Der 


‘ood 199 wand — dloQnoz 


60 


Hausfohn geht zum Militär; vielleicht dient er 
gar bei der Garde. Dieles Neue tritt ihm da an 
Erfcheinungen der Kultur entgegen. Er hört 
von [einen Kameraden, wie die neuen Sä- 
maſchinen und Eggen bejchaffen find; im Ma- 
nóper lernt er Gutshäuſer mit größeren Bequem- 
lichkeiten und höherem Luxus kennen. Und in 
die Heimat entlaffen, tritt er ſofort dem Plane 
näher, ſeine alte väterliche Kate um- und aus⸗ 
zubauen. Der nächſte „Maurermeiſter und Archi— 
tekt“ ſetzt ihm nun vor ſein altes Strohdachhaus 
eine unſäglich nüchterne, „ſtilechte“ Faſſade. 
Bald holt der junge Bauer die Braut ein; ſie 
bringt ihm eine blitzeblank polierte Ausſtattung 
ins ausgebaute Haus. Bettgeſtelle mit aufge— 
ſetzten Muſchelverzierungen, Stühle mit reich ge— 
drechſelten Beinen, Lampen mit vergoldetem 
Schnörkelkram. Selbſtverſtändlich wird alles 
tapeziert, der Stukkateur ſchraubt die unver— 
meidliche Gipsroſette an die Decke; der alte 
gemütliche Kachelofen aus Großvaters Seiten 
weicht einem italienifchen Aufbau mit allerlei 
Puttenfrieſen und einer Geſimsauskragung, auf 
der зађПоје Porzellanfigürchen ihren Platz finden. 


Was will man nun dagegen machen! Will 
man — wie es ein mir bekannter alter Ла 
profeſſor tat — alle alten Scheunen und Katen 
aufkaufen, {ошен das Vermögen reicht? Ganz 
zuletzt ſtürzen auch dieſe alten Häuſer ein; jene 
gutgemeinte Aufopferung bedeutet daher keinen 
großen Dienſt an der Menſchheit. Auch will ich 
nicht verkennen, daß manche guten Dorfchläge zur 
Weiterentwicklung der alten Haustypen hervor- 
getreten find, und daß namhafte Künjtler fich 
dieſer Frage angenommen haben. Die Dresdner 
Kunſtgewerbeausſtellung bot dafür zahlreiche 
ſehr beachtenswerte Anregungen. 


Aber dieſe Bewegung kann doch erſt dann 
große Kreife ziehen, wenn die Nunſt auf dem 
Cande, abſeits der individuellen Auffaſſung des 
entwerfenden Künſtlers, mit dem ganzen Volks- 
bewußtſein in enge Verwachſung gelangt; d. h., 
wenn diefe Kunft in den Volksſchulen, Baus 
gewerkſchulen und Hochfchulen, in ihrer Gu 
ſammengehörigkeit mit den ländlichen Sängen, 
Sagen und Sitten methodiſch vertieft wird. 
Sonſt wird daraus wieder ein Eklektizismus, wie 
wir ihn bei allen Stilen erlebt haben. Womög- 
lich ſollte man den Lernenden gleichzeitig die 
Edda erſchließen, deren Geiſt ſo vernehmbar in 
den bäuerlichen Kunftverhältniffen weiterwirkte. 
Namentlich ſind den entwerfenden Schülern und 
Hochſchülern die Stimmungen der deutſchen Land- 
ſchaften dichteriſch näher zu bringen. Ich bin mit 
ſolchen Vorſchlägen bereits vor zwei Jahren her- 
vorgetreten; fie haben auch in Seitſchriften und in 
Studentenkreiſen lebhafte Suftimmung gefunden; 
aber unſere akademiſchen Körperſchaften find 


Kunſt aus den Unterſchichten unfrer Kultur 


dieſer wichtigen Frage noch nicht näher getreten. 
Unſer Bauernhaus iſt aber als Lehrgegenſtand 
eine völlige Vichtigkeit ohne das vaterländiſche 
Ganze, aus dem es geboren iſt. Wandere einmal 
in die Heide oder ins Moor. Erſt in nächſter Nähe 
erkennt man da, wo das Haus beginnt, wo die 
Baum- und Buſchgruppen aufhören, fo völlig 
iſt die Verwachſung. Die Wiechelbäume, die 
Knicken, der Bauer ſelbſt in ſeinem ſchleppenden 
Gang, der „Immentun“ (Bienenzaun d 
alles eine Suſammengehörigkeit; da kann man 
nicht vom Katheder aus ein Gebäude nach Nuer- 
und Cängenſchnitt für ſich allein erklären. Selbſt 
die Windmühlen haben ſich in ihren eigenartigen 
Formen dieſem allgemeinen Hymnus auf die Be- 
ſchaulichkeit eingeordnet; und einen alten ſchwer— 
fällig geſchweiften Bauernkrug kann ich nimmer 
anſchauen, ohne der klobigen Holzpantinen des 
Torfſtechers im Moore zu gedenken. Was will 
uns auch jo ein alter Gelfunzel in feinem allen 
tektoniſchen Regeln Hohn ſprechenden Aufbau 
bedeuten, wenn wir ihn nicht in der verräucherten 
Spinnſtube qualmen ſehen ? Der Gegenſtand ver— 
körpert durch Form, Farbe und Einrichtung 
geradezu ein Stück ländlicher Poeſie; ein wirk— 
liches Landkind denkt dabei unwillkürlich der 
alten Bäuerin, wie ſie abends den ſpinnenden 
Mädeln gruſelige Geſchichten erzählt, in denen 
noch heute die alte Mythe geſchäftig weiterwirkt. 

Ueberhaupt iſt die Ausbeute der bäuerlichen 
Kunſt ſozuſagen eine Geſinnungsangelegenheit. 
Die äußerlichen Formen bedeuten da wirklich 
wenig gegenüber den Charakterwerten, 
die ſie uns vermitteln. Wieviel geſunder Sinn 
könnte von dieſer ſoliden Unterſchicht in unſere 
Arbeiterhäuſer verpflanzt werden, wenn man nur 
planvoll vorginge. Wer jemals die Behaufung 
eines Fabrikarbeiters betreten hat, wird entſetzt 
geweſen ſein über all den billigen Trödelkram an 
Deckchen, Papierfächern, Häfelarbeiten und Gez 
preßten Blumen. Wie ungeſund nimmt ſich das 
alles aus gegenüber dem Geiſte des Einfachen 
und Wahren, der unſere Bauernkunſt auszeichnet. 
Traurig genug, wenn unſere Akademien die Er- 
ſprießlichkeit dieſer Unterſchichten für die Ent- 
faltung einer echten Volkskunſt überſehen. Aber 
mit Freuden find die Bemühungen junger Кип ет 
— auf die ich zurückzukommen gedenke — zu 
begrüßen; da gewahrt man соп hier und da 
ein kräftiges Aufwärts. Sum hundertſten Ge— 
burtstage Ludwig Richters brachte die Münche— 
ner „Jugend“ auf dem Titelblatt (von A. Schmid— 
hammer) eine bäueriſche Wiege, aus der ein 
munterer, geſunder kleiner Kerl hervorfchaute. 
Eine ſinnige Huldigung. Möchten jid die darin 
ſymboliſch ausgeſprochenen Gedanken allgemein 
in unferer Kunjt verwirklichen.. 


Spe d pich се де berg. 
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Die Baukunſt haftet am engſten am Be— 
ſtehenden und iſt die ſchwerfälligſte aller Künſte. 
In breitem, langſamen Strome fließt ihre Ent— 
wicklung dahin, und während auf allen anderen 
künſtleriſchen Gebieten Neuerungen ſich oft 
plötzlich und mit elementarer Gewalt Geltung 
verſchaffen, werden in der Architektur alte 
Formen, Vonſtruktionen und ſelbſt alte Dor- 
urteile durch Jahrzehnte auch dann noch weiter- 
geſchleppt, wenn im übrigen die Seit für eine 
Reform längſt reif iſt. Das iſt der Fall in 
der gegenwärtigen Architektur aller Länder. Im 
Beſonderen aber fällt an den deutſchen Ders 
hältniſſen auf, daß die Architektur an dem alten 
Prinzip der Stilimitation feſthält zu einer Seit, 
in der auf einem anderen Gebiete, dem des 
Kunftgewerbes, dieſer Mißbrauch längſt beſeitigt 
iſt und auf einer neuen Grundlage eine be⸗ 
wunderungswürdige Blüte der Uleinkunſt und 
der Innenkunſt heraufgekommen iſt. Die alten 
Architektenſchulen beſtehen darauf, weiter in 
hiſtoriſchen Formen zu arbeiten. Sie nennen es 
Tradition, wenn ſie die eine Aufgabe gotiſch, 
die andere in Barockformen, eine dritte in 


deutſchen Renaiſſanceformen einkleiden und Пе 
vergeſſen dabei, daß Tradition nur eine lebendige 
Weiterentwickelung fein kann, nicht aber das Su- 
rückſpringen auf längſt vergangene Kunjtaus- 
übungen. Tradition iſt Leben, die vergangenen 
Kunſtausübungen aber find tot. Es ijt keine 
Hoffnung, diefe dadurch wieder zu erwecken, daß 
man die äußern Ausdrucksformen, die in irgend 
einer бей gang und gäbe waren, wieder an— 
wendet. Jedermann wird zugeben, daß unſere 
modernen geiſtigen, wirtſchaftlichen und ſozialen 
Bedingungen ſo gänzlich verſchieden von denen 
der Gotik, der deutſchen Renaiſſance und des 
Barock ſind, daß die äußeren Ausdrucksformen 
einer modernen geiſtigen Tätigkeit notwendiger— 
weiſe ebenfalls verſchieden von den alten ſein 
müſſen. Wie fich unfere Sprache, unſere Um- 
gangsformen, unſere Art dieſes Verkehrs, unſere 
Kleidung ſeit jenen Seiten völlig verändert 
haben, fo müſſen auch die architektoniſchen Aus- 
drucksformen heute andere ſein. 

Indeſſen wird ſolchen Argumenten bei den 
Architekten wenig Gehör geſchenkt. Ihr Sinn 
iſt auf der Schule auf die hiſtoriſchen Formen 
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gedrillt und ihre Bewunderung für dieſe iſt 
gerade ſo weit entwickelt, daß ſie das Beſtreben 
haben, Пе nachzuahmen. Der höhere Gefichts- 
punkt, dieſe Formen zu bewundern, ohne ſie 
zu wiederholen, wird nicht gewonnen. Unter der 
Illuſion der Tradition werden Maskenſchneider— 
kunſtſtücke verübt. Man baut romaniſche Aus- 
ſtellungshallen, Bierkneipen in den Formen 
der Capella Pallatina in Palermo, deutſche 
Renaiſſance-Herichtsgebäude und mittelalterlich 
märkiſche Backſtein⸗Volksſchulen. Lohnt es der 
Mühe, dieſe Stilſcherze in einer Ueberſicht zu 
regiſtrieren? Iſt es wirklich von Wichtigkeit, zu 
wiſſen, wo und wieviel neue derartige Ein— 
kleidungen von Tagesaufgaben vorgenommen 
werden? Jedenfalls ift die Arbeit dieſer Re- 
giſtrierung dann keine beſonders erfreuliche, 
wenn man das Widerſinnige dieſer ganzen fo- 
genannten Architekturausübung erkannt hat. 
Gibt man ſich Mühe, herauszufinden, wo 
denn in der Architektur unſrer Seit ein Sorte 
ſchritt erkennbar iſt und wo die Triebkeime zu 
denjenigen neuen Entwickelungen verborgen 
liegen, die man doch ſchließlich in einer im 
übrigen ſo kräftigen und ſtark pulſierenden Seit 
wie der unſeren vorausſetzen muß, ſo wird man 
finden, daß die wirkliche Weiterentwicklung auf 
gewiſſen Neugebieten liegt, auf ſolchen, die viel— 
leicht heute noch garnicht zur Architektur ge— 
rechnet werden. Dem modernen Seitgeiſte ent— 
ſprechen die Werke eines modernen Standes, 
der ſich im letzten Jahrhundert unvermerkt 
neben den der Architekten geſtellt hat, mehr 
als die Werke des Architekten ſelbſt: die Werke 
des Ingenieurs. Sie ſind fortſchrittlich und 
wiſſenſchaftlich begründet, ſie ſind einfach und 
ohne Firlefanz, ſie beziehen ſich auf die dringen— 
den, unſere Seit bewegenden Aufgaben des Der- 
kehrs, der Fortbewegung und des inneren 
nationalen Austauſches. Daß ſie modern ſind, 
kann alſo keine Frage ſein. Aber ſind ſie 
Architektur d Es iſt vielleicht ebenſo gewagt, dieſe 
Frage zu bejahen, als Пе zu verneinen. Man 
kommt hier gleich auf den Urgrund philo— 
ſophiſcher Probleme und läuft Gefahr, auf dem 
Glatteis der Aeſthetik auszugleiten. Abſtraktionen 
und Definitionen helfen nicht über neue Seit— 
erſcheinungen hinweg, denn ſie ſind aus dem 
Material des bisher Vorhandenen gebildet. 
Neuen Seiterſcheinungen gegenüber ſind neue 
Definitionen nötig. Sicherlich kann man be— 
haupten, daß die römiſchen Фи си, Baſiliken, 
Thermen und Aquädukte mehr derjenigen Bau- 
ausübung entſprachen, die in unſerer Seit der 
Ingenieur in der Hand hat, als der des 
heutigen Architekten. Das Koloffeum in Rom 
wurde vielleicht in ſeiner Seit als etwas ähnliches 
angeſehen, wie die Eifenhallen eines gegen— 
wärtigen großen Sentralbahnhofs. Und doch 


reihen wir dieſe römiſchen Werke heute in das 
Gebiet der Architektur ein. Man kommt über 
die Ingenieurbauten nicht mit der Definition hin- 
weg, daß ſie zwar nützlich, aber nicht ſchön ſeien. 
Dieſer Anſicht liegt die Vorausſetzung zugrunde, 
daß das Schöne etwas in zweiter Linie Sue 
getragenes ſei, eine nicht notwendige Sutat. In 
der Tat Ш hier und da das Künftlerifche auf 
das nicht Notwendige hin konſtruiert worden. 
Tut man das, ſo muß man die Architektur aus 
den Künſten überhaupt ausſchalten, denn ihre 
Werke beziehen ſich nur auf Notwendiges. Es 
wäre vielleicht ganz gut, dies zu tun, denn dann 
würden wir über eine ganze Kette von 
Irrtümern, Derfennungen, Mißdeutungen und 
falſchen Sielen hinwegkommen. Denn es iſt 
direkt gefährlich für denjenigen, der tektoniſch 
bildet, zu dem Notwendigen noch künſtleriſche 
Sutaten hinzufügen zu wollen. Ein Beiſpiel 
dafür iſt die moderne ſchlechte Architektur. 
Andererſeits iſt es für keinen Menſchen möglich, 
ſozuſagen rein wiſſenſchaftlich zu geſtalten, denn 
alle unſere Aeußerungen ſind von Sentiment be— 
einflußt, ſelbſt wenn wir es nicht beabſichtigen. 
Dadurch unterſcheidet ſich eben der Menſch von 
der Maſchine. 


Das Kapitel über das Vützliche, Schöne 
Sweckmäßige und deren Verhältnis zum archi— 
teftonifchen Bilden Ш noch nicht abgeſchloſſen, 
es iſt eben erſt begonnen. Das, was ſich heute 
über den Gegenſtand ſagen läßt, können nur 
Ausblicke ſein. Sicher iſt jedoch, daß wir einer 
neuen Art des tektoniſchen Bildens entgegen— 
gehen, die weit mehr in den Werken des In— 
genieurs angedeutet iſt, als in denen des heutigen 
berufsmäßigen Architekten. 


Die fich in den Einfleidungen in hiſtoriſche 
Stile erſchöpfenden Siele des Architekten ſind 
neuerdings, wie erwähnt, durch die ſtarke Be— 
wegung auf kunſtgewerblichem Gebiete durch— 
kreuzt und verneint worden. Hier iſt eine 
neue Kunjtauffaffung in die Welt geſetzt und 
bisher mit allem Glück praktiſch verſucht worden, 
die mit der Nachahmung hiſtoriſcher Stile nichts 
mehr gemein hat. Sine Geſundung der 
Architektur ift vielleicht von dieſem neuen Beiftes- 
gebiet aus zu erwarten. Denn die Probleme, 
um die es fih im Kunſtgewerbe handelt, find 
dieſelben, wie in der Architektur. Ja es iſt 
eigentlich verwunderlich, daß das Kunftgewerbe 
neben der Architektur als beſonderes Fach ge— 
nannt wird, denn im Grunde handelt es ſich bei 
ihm lediglich um Architektur. Das Weſen der 
Architektur kann nicht in der räumlichen Aus- 
dehnung der Aufgaben geſucht werden etwa der— 
art, daß eine Xajfette und ein Schrank noch 
keine Architektur ſei, die Architektur vielmehr 
erſt beim Gartenhäuschen und der Villa anfange. 
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Dahin führt aber die heutige Auffaſſung. Und 
es hat geradezu etwas Komifches an fich, die 
Kompetenzfonflifte zu beobachten, die fich 
zwiſchen Architektur und Kunftgewerbe in der 
Auffaſſung der Suſchauer ergeben. 

Daß das Kunftgewerbe Architektur ift, geht 
vor allem auch aus der Entwicklung hervor, 
die es augenblicklich einſchlägt. Nachdem es 
beim Ornament begonnen und über das Klein- 
gerät und das Möbel hinweg zum Innenraum 
vorgeſchritten war, ſteht es jetzt an der Schwelle 
deſſen, was nach populärer Auffaſſung Architektur 
ift, am hausbau. Die neue Bewegung im Haus- 
bau wird ſchon weſentlich beeinflußt vom Kunit- 
gewerbe, und es iſt vielleicht zu hoffen, daß 
das Wohnhaus die Brücke und das Derz 
bindungsglied bilden wird, auf der die im Kunft- 
gewerbe neu entwickelten Gedanken in das Ge— 
biet der Architekten hinüberwandern. Das 
Wohnhaus wird ſomit das Objekt fein, an dem 


Ernſt Stückelberg. Parricida. 


ſich eine moderne Auffaſſung in der Architektur 
zuerſt betätigen wird. 

Der Wohnhausbau hat in den letzten 
zwanzig Jahren ein anderes Ausſehen dadurch 
bekommen, daß das Eigenhaus eine immer 
größere Verbreitung gefunden hat. Dadurch iſt 
aus der mehr induſtriellen Kunft, die die Her— 
ſtellung der ſtädtiſchen Miet-Etage bedeutet, 
eine individuelle Kunft geworden. Von einer 
individuellen Wohnungskunſt allein kann aber 
der Fortſchritt und die Vertiefung im Wohnhaus- 
bau erhofft werden. Das zeigt ſich deutlich in 
England, wo der Wohnhausbau deshalb auf 
Го hoher Stufe fteht, weil das Wohnen im Eigen- 
haus ſtets das übliche Wohnen geweſen iſt. 
Auf dem Feſtlande und insbeſondere in Deutſch— 
land, wo erſt neuerdings die Bedingungen für 
das Wohnen im Einzelhauſe ſich etwas günſtiger 
geſtaltet haben, iſt der Wohnhausbau vor 
allem noch dadurch rückſtändig, daß das übliche 
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freiſtehende Dorftadthaus noch zu ſehr die Eigen- 
tümlichkeiten des Stadthauſes an fich trägt und 
zum eigentlichen Landhaus noch nicht geworden 
iſt. Man kann hier dieſelbe Beobachtung machen, 
wie bei neuen Gebilden aus Menſchenhand über— 
haupt: das Neue geht immer über die Formen 
des bisher Beftandenen und die dem Weſen des 
Neuen eigentlich entſprechende Form muß ſich 
erſt allmählich durchringen. So ſahen die erſten 
Eiſenbahnwagen aus wie Poſtkutſchen, die erſten 
elektriſchen Ceuchter wie Gasflammen und die 
erſten Automobile wie Landauer. Bei dem 
deutſchen Landhauſe iſt vielleicht die merk— 
würdigſte Uebertragung ſtädtiſcher Gedanken das 
{айй nie fehlende Kellergeſchoß. Unſere Bau- 
polizeiordnungen drängen geradezu auf dieſes 
bewohnte Kellergefchoß hin, das Пе ſozuſagen 
künſtlich züchten. Durch die Baupolizeivor- 
ſchriften allein wird zum Beiſpiel die Umgebung 
Berlins mit Häuſern beſetzt, deren vierter Teil 
an Wohnfläche Kellerwohnungen ſind. Aber 
auch noch andere Eigentümlichkeiten des ſtädti— 
[chen Baufes werden heute gedankenlos auf das 
Landhaus übertragen. Vor allem iſt man ſich 
noch garnicht der Vorteile bewußt geworden, die 
die gänzlich freie Lage des Landhauſes bietet, 
indem bei ihr die Wohnräume die richtige Lage 
zur Sonne und zum umgebenden Garten er- 
halten können. Die Wohnräume des deutſchen 
Landhauſes liegen noch faſt ausſchließlich nach 
der Straße, möge ſich die Straße im Norden, 
Süden, Weſten oder Often des Hauſes erſtrecken. 


Alle dieſe Ungereimtheiten und Unreifheiten 
des deutſchen Landhauſes müſſen noch bekämpft 
werden, um es zu dem zu machen, was es ſein 
müßte: einem aus ſeinen Bedingungen ent— 
wickelten, alle Vorteile ſeiner freien Lage und 
ſeiner Umgebung verkörpernden Gebilde. 


Das englifche Baus ſtellt heute die reinſte 
Form eines logifch entwickelten Landhauſes dar 
und hierin beruht feine Vorbildlichkeit. Aus 
dieſem Grunde Ш das engliſche Haus berufen, 
eine noch viel größere Sinwirkung auf das Land— 
haus des Feſtlandes auszuüben, als es heute 
ſchon ausübt. Freilich möchte man dabei 
wünſchen, daß die Dorbildlichfeit nicht in 
Aeußerlichkeiten geſucht würde, wie das nur zu 
häufig geſchieht. Das Aeußere des deutſchen 
Landhauſes wird ein ganz anderes Gepräge 
tragen müſſen als das englifche Baus, denn 
unfere Eigentiimlichfeiten, unſere geſchichtliche 
Tradition, unſere Lebensweiſe und unſere 
Kunftanfchauungen find von den engliſchen 
verſchieden. Aber die Geſtaltungsprinzipien, die 
Anlage und der Ausbau ſollten ebenſo logiſch, 
natürlich und unbefangen ſein wie beim engliſchen 
Баще. Unendlich viel zu lernen iſt ſchließlich 
von England in ſanitärer Beziehung, in welcher 


dieſes Land im 19. Jahrhundert überhaupt 
führend vorangegangen iſt. 

Die heutige Bewegung im Landhausbau, 
die wir in allen Ländern beobachten können, 
gründet ſich auf eine vermehrte Liebe zur Natur, 
die man zunächſt wohl als Gegenwirkung gegen 
den Sufammenftrom der Menſchen in den Städten 
auffaſſen muß. Daneben ſpricht der ſich ſtändig 
mehrende Wohlſtand der bürgerlichen Schichten 
mit. Landhäuſer hat es zu allen Seiten gegeben, 
aber ſie waren ein Vorrecht der höheren Stände. 
In England entwickelte ſich im neunzehnten 
Jahrhundert zuerſt die Sitte, daß auch bürger— 
liche Schichten der ſtädtiſchen Bevölkerung aufs 
Cand hinauszogen. Die unerläßliche Bedingung 
dafür iff die gehörige Entwicklung der Der- 
kehrsmittel, die Möglichkeit, auf dem Lande zu 
wohnen, hängt weſentlich von der Ausgeſtaltung 
des Eiſenbahnweſens zuſammen. Зе ſchneller und 
billiger die Beförderung der ſtädtiſchen Bevölke— 
rung vom Lande und aufs Land ſtattfinden kann, 
um fo raſcher wird die Bewegung im Landhaus- 
bau vorwärts ſchreiten, und um ſo weiter werden 
die Vororte der Städte hinausrücken. In England 
waren die Eiſenbahnverkehrsverhältniſſe nament- 
lich der Umgegend von London ſchon in den 
ſechziger Jahren weit genug entwickelt, um die 
Bebauung von ungeheuren Gebieten mit Land- 
häuſern zu geſtatten. In Deutſchland ſetzte in 
den größeren Städten die landhausmäßige Dor- 
ortbebauung erſt nach 1870 zaghaft ein und 
ſteigerte ſich zu wirklicher Bedeutung erſt in den 
neunziger Jahren. Augenblicklich jedoch ſind 
wir mitten in einer außerordentlich ſtarken Land- 
hausbaubewegung begriffen. Der Drang aufs 
Land wird allgemein und es iſt die Sehnſucht 
faſt jedes Einzelnen, dem Lärm der ſtädtiſchen 
Straßen zu entfliehen. Villenvororte entftehen 
um alle unſere Großſtädte herum und zwar 
in raſcheſter Folge, man könnte faſt ſagen, mit 
Ueberſtürzung. Wenigſtens Ш, architektoniſch be- 
trachtet, das, was entſteht, keineswegs durchaus 
erfreulich, im Gegenteil, man kann die Situation 
fo auffaſſen, daß die ungemein vermehrten Auf- 
träge im Landhausbau die deutſche Architektur 
in einem Suſtande antreffen, der ihr noch nicht 
gewachſen iſt. Straße um Straße wird mit 
Häuſern beſetzt, die mehr eine Kränkung als 
eine Freude des Schönheitsſinnes ſind. Am 
ſchlimmſten darin ſind die Vororte von Berlin, 
in die die ganze Unkultur, Protzerei und parvenü— 
hafte Geſinnung des Berlinertums verpflanzt 
wird. Wenn man unter zwanzig Häuſern ein 
einziges findet, das wenigſtens nicht durch Aus⸗ 
ſchreitungen beleidigt, ſo kann man ſich freuen. 
Man iſt zufrieden mit dem Einfältigen, ja Un⸗ 
geſchickten, ſo lange es nur nicht dieſe ſchreckliche 
Prahlſucht zeigt, die aus den Miethausfaſſaden 
der Berliner Straßen in die Villen-Vororte 
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ausgewandert zu fein fcheint. Wem oie förderung 
der deutſchen künſtleriſchen Kultur am Herzen 
liegt, den fann es nicht anders als ſchmerzlich 
berühren, daß dieſe enorme Landhausbautätigkeit 
zu einer Seit eintritt, in der unſere Architeftur- 
ausübenden noch mitten in der Unkultur ſtehen. 
Und man wird von einer traurigen Reſignation 
befallen, wenn man bedenkt, daß nun dieſe 
Zeugen der Barbarei unferer Seit auf Jahr- 
zehnte, vielleicht auf hundert Jahre ſtehen bleiben 
und der Nachwelt unſere Geſinnung überliefern. 

Weniger niederdrückend als in Berlin ſind 
die Leiſtungen im Hausbau in den anderen 
deutſchen Großſtädten. Am erfreulichſten tritt 
uns die Münchener häusliche Baukunſt ente 
gegen. Bier hat fid feit etwa zehn Jahren 
eine örtlich gefärbte Bauweiſe entwickelt, die ſich 
an den einfachen Putzbau der alten Münchener 
Bauten um 1800 anſchließt. Hervorragende 
Architekten, wie Gabriel und Emanuel Seidl 
haben ſchon feit Jahrzehnten den Boden роге 
bereitet, auf dem eine vielföpfige jüngere 
Architektenſchule jetzt höchſt erfolgreich arbeitet. 
Ja ſogar die einfachen Bauunternehmerhäuſer 
haben etwas vom Geiſte einer einfachen 
Natürlichkeit und einer beſcheidenen Surück— 
haltung aus dieſer Bewegung geerbt, ſodaß ſie 
durchaus erträglich find. So ift München viel- 
leicht der Ort, deſſen Vororte das erfreulichſte 
Niveau von Landhaus Architektur zeigen. 

Auch in Stuttgart und Karlsruhe kann man 
beobachten, wie eine ruhigere und geſündere 
Richtung im Landhausbau fih Boden zu ver- 
ſchaffen ſucht. In Karlsruhe ſchlagen die Bauten 
von Billing mit ihren knorrig monumentalen 
Anläufen neue Wege ein. In Stuttgart wirkt 
neuerdings Theodor Fiſcher in ſeiner ruhigen, 
monumentalen, an die beſte alte deutſche Bau— 
geſinnung anknüpfenden Art vorbildlich, und es 
iſt zu hoffen, daß der Nachwuchs, den er als 
Lehrer erzieht, im weiteſten Sinne verbeſſernd 
auf das deutſche Niveau einwirken wird. 

Einen großen Einfluß auf den neueren 
Candhausbau hat Darmſtadt ausgeübt, wo im 
Jahre 1901 eine Ausſtellung von Häuſern der 
Darmſtädter Künftlerfolonie ftattfand, die ипе 
gemein anregend auf das deutſche Publikum 
gewirkt hat. Wenn man auch ſagen muß, daß 
der architektoniſche Aufbau der Häufer nicht dem 
hohen Ton der Ankündigungen entſprach, mit 
dem die Ausſtellung bekannt gemacht wurde, 
ſo war doch die Inneneinrichtung der Bäuſer 
in höchſtem Grade gelungen. Vier zum erſten 
Male berührten ſich die innerſten Beſtrebungen 
des modernen Kunftgewerbes mit denen des 
Wohnhausbaues, und inſofern bildet die Darm- 
ſtädter Ausſtellung einen Markſtein in der Ent— 
wickelung des modernen deutſchen Баије. 
In ähnlichem Sinne wie die Darmſtädter 
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Künſtler (damals Olbrich, Behrens, Chriſtianſen, 
Huber uſw.), wirkt heute in der Nähe von 
Darmſtadt Metzendorf, der in den kleineren 
Orten der Bergſtraße, vor allem in Bensheim, 
ganze Dutzende ſehr guter Landhausbauten ge- 
ſchaffen hat. Sind Metzendorfs Käufer viel- 
leicht auch im Aeußeren noch etwas zu unruhig, 
ſo ſind ſie doch inſofern vorbildlich, als ſie 
eine vollendete Raumgeſtaltung und feinſte 
künſtleriſche Durchbildung im Innern aufweiſen. 

Sehr gute Anläufe finden fih in Deutſch— 
land auch in Dresden, wo Kreis, Schumacher, 
Tſcharmann, Max Hans Kühne u. а. im Villen- 
bau tätig ſind. In anderen Großſtädten iſt die 
geſunde Richtung weniger ausgeſprochen, und in 
den kleinen Provinzialſtädten find die Derhält- 
niſſe meiſt ſehr betrübend. Im allgemeinen ge— 
hören in Deutſchland die erfreulichen Leiſtungen 
im Candhausban durchaus zu den großen Selten- 
heiten. Häuſer, die anf künſtleriſchen Wert An- 
ſpruch erheben können, ja, die überhaupt nur 
eine anſtändige, fachliche Geſinnung zum Aus- 
druck bringen, ſind Ausnahmebauten. Unendlich 
viel muß gerade auf dieſem Gebiete noch ge— 
beſſert werden, ehe wir uns rühmen können, 
einen deutſchen Landhausbau zu haben, deffen 
wir uns nicht zu ſchämen brauchen. 

Freilich könnte man ſich damit tröſten, daß 
in anderen Ländern, von England abgeſehen, 
die Lage auch nicht viel beſſer iſt. Namentlich 
fällt bei den romaniſchen Völkern auf, daß, ſo⸗ 
bald Пе daran gehen, ländliche Hausformen ein⸗ 
zuführen, ſie in bedenklicher Weiſe irregehen. 
Das, was man in Frankreich und Belgien als 
„le cottage“ bezeichnet, iſt meiſt eine ganz miß— 
verſtandene Uebertragung von engliſchen Aeußer— 
lichkeiten, parfümiert und elegant gemacht für 
den franzöſiſchen Geſchmack. Eine viel beſſere 
Geſinnung kann man in Holland beobachten, wo 
die alten entzückenden Landhäuſer auch einen 
günſtigen Einfluß auf die moderne Landhaus- 
architektur auszuüben begonnen haben. 

vielleicht das beſte, was auf dem Kontinent 
überhaupt an Bausarchiteftur geleiſtet wird, ijt 
in Wien auf der hohen Warte zu fehen. In 
den Haufern Jofeph Hoffmanns und Koloman 
Moſers ift eine völlige Harmonie des Innen- 
raums vereinigt mit der fachlich beiten Anlage 
und einem architektoniſch guten Aufbau. Worin 
die Käufer aber beſonders hervorragen, das iſt 
die vollendete Durchbildung jedes einzelnen 
Zimmers, in dem ſtets auch das geſamte Mobiliar 
von den Künftlern entworfen wird. Bier [ino 
Markſteine des Landhausbaues errichtet, die den 
Beginn einer beſſeren Seit andeuten. Wenn auch 
nicht gehofft werden kann, daß der geſamte 
Wohnhausbau auf ein ähnliches hohes Niveau 
gehoben werden kann, ſo üben derartige Werke 
doch einen veredelnden Geſamteinfluß auf ihre 
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Seit aus, der für die Hebung der Kultur von 
höchſter Bedeutung ſein muß. 

Don dem jungen Nachwuchs, der die Be— 
ſtrebungen der modernen kunſtgewerblichen Be— 
wegung in ſich aufgenommen hat und ſie in der 
Architektur zu betätigen ſucht, muß gehofft 
werden, daß er eine erträgliche Kultur auch im 
deutſchen Landhausbau herausführen wird. Die 
Generation der Stilarchiteften, die heute noch am 
Werke ijt, wird diefe Aufgabe nicht löſen. Wer 
oer Ueberzeugung Ш, daß fich nicht auf der 
Grundlage unſerer Seit, ſondern nur durch die 
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Nachahmung der Kulturäußerungen anderer 
Seiten architektoniſche Werke fchaffen laffen, mit 
dem ift nicht zu rechnen. Das Rettungswerk aus 
der Derbildung, in die wir durch ein Seitalter 
rückwärts blickender Stilimitationen gekommen 
find, läßt [id nur von denen erwarten, die ſtand— 
haft vorwärts blicken, unſere Seit nehmen, wie 
ſie iſt, und mit klarem Blick den Bedingungen 
und Erforderniſſen der Gegenwart künſtleriſche 
Geſtalt zu geben ſuchen. 


Hermann Mutheſius. 


A AS a i И " А M чў ый ze 4 n 
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„Tiſchlein deck dich.“ 


Steinhauſen. (Tuſchzeichnung.) 
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Wenn eine Kulturbewegung erſt eine Etikette 
erhält, dann iſt ſie dahin geſichert, von den 
meiſten mißverſtanden zu werden. Das iſt auch 
den Volkskunſtbeſtrebungen nicht erſpart ge- 
blieben, die im weſentlichen große teilnahms— 
Гоје Maſſen für die Kunft erobern wollten, die 
daher erſt einmal feſtzuſtellen ſuchten, was die 
Maſſe einſt als Kunft ſchuf und weiterbildete 
und nun ſofort altertümelnder Neigungen ver— 
dächtigt wurden. Daß die Vertreter des Jugend— 
ſtiles hier ihre gefährlichſten Gegner witterten 
und darum als gewiegte Strategen dieſen Punkt 
allein zum Angriff auswählten, lag allerdings 
ſehr nahe; denn die Volkskunſt kann ſtets nur 
die natürliche Gegenwirkung gegen eine von 
allem Berkommen losgelöfte Form fein, die in 
dem bunten Spiel ungebundener Phantafie ihre 
innere Unwahrhaftigkeit fo lange verbarg, als 
ſie neu war und noch von den großen Pfad— 
findern dieſer Kunjt allein getragen wurde. 
Seit die geprieſene neue Richtung aber als Mode— 
ſache auch von der Menge mittelmäßiger 
Talente, die jede Seit und jede Kunftrichtung 
im Gefolge hat, aufgegriffen wurde, da mußte 
fich mehr und mehr das Unfruchtbare, Geſpreizte 
und Unkünſtleriſche ihrer kleinzieligen, aber um 
ſo lauteren Demonſtrationen enthüllen. Es war 
nur eine notwendige Folge, daß ſich aus dem 
launenreichen Wechſel einer Kunftanfchauung, 
die nur den Ehrgeiz hatte, es anders zu machen 
als es die Vor- und Mitzeit taten, eine Stimmung 
für eine entwicklungsfähigere Kunſt heraus- 
bildete. Die Entwicklung macht weder in der 
Natur noch in der Иций Sprünge; wo es ver— 
ſucht wird, rächt ſie ſich, indem ſie mitten auf 
dem Wege ſtehen bleibt. Das haben wir als 
Augenzeugen erlebt und erleben es noch, 3u- 
gleich aber erkennen wir als den Xern einer 
entwicklungsfähigen Кип die konſtruktiven 
€[emente, welche von einer philologiſch-ein— 
ſeitigen und wiſſenſchaftlichen Betrachtung aus 
dem Auge verloren wurden, um lediglich die 
erſtarrte Form zu regiſtrieren. Gegen diefe Ein- 
ſeitigkeit war eine kräftige Gegenbewegung wohl 
am Platze, welche mit den Anfängen der 
modernen Kunft einſetzte. Das ift ihr größeres 
Verdienſt, als die gejamte Querſumme ihrer 
Werke ausmacht. Aus der Konftruftion und der 
Technik hatte Пе ihre formbildenden Elemente 
bezogen; nur beſchränkte ſie ſich bald auf die 
Form und verzichtete leicht auf jene. Wäre 
ſie ihrem Ausgangspunkt treu geblieben, dann 
hätte Пе den Anſchluß an die Ueberlteferung 


von ſelbſt gefunden, namentlich an die Kunft 
der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, die 
in der Konftruftion bis zum Verzicht auf jede 
Schmuckform vorgedrungen war. Die Künftler — 
nicht die Dirtuofen — erkennen dies auch mehr 
und mehr; die Dresdener Uunſtgewerbe-Aus-⸗ 
ſtellung, welche. als ein „Dokument deutſcher 
Kunſt“, um ein bekanntes Wort zu gebrauchen, 
vielleicht erſt ſpäter richtig eingewertet werden 
kann, ift in dieſer Beziehung ein einorudse 
volles Ereignis. Während noch vereinzelte Er— 
ſcheinungen die ſchlecht verhüllte Abſicht zeigen, 
durch Häufung künſtlich geſteigerter Schwierig— 
keiten mit einer glänzenden Stoffbeherrſchung 
zu fofettieren, die — wir ſehen es klar 
bei van de Velde — nur zu einem Barock des 
Materialſtiles führt, klingt aus der Mehrzahl 
der in Dresden vereinigten Schöpfungen her— 
aus die Sehnſucht nach Wahrheit und Ein- 
fachheit, wie wir Пе fo häufig in den Dez 
ſcheidenen Werken unſerer Bauernkunſt finden. 

Nicht alles, was wir pietätvoll als Volks- 
kunſt ſchätzen, braucht darum auch gleich ent— 
wicklungsfähig zu ſein. Der geſchichtliche Gang 
der €reigniffe hat auch Пе mit trockenen Formen 
beſchwert; trotzdem ſchließt ſie in ihrer Ein— 
{а Б ей das ein, was wir bei unſerer erhöhten 
Bewertung der Кот и он und der Technik als 
die Grundlage einer Sukunftskunſt betrachten. 
Die Probe auf das Exempel iff im Dor- 
jahre durch die im Berliner Kunftgewerbe- 
Muſeum veranſtaltete Ausſtellung „Die Kunft 
auf dem Lande“ gemacht worden. Nicht die 
Denkmäler bäuerlichen und kleinbürgerlichen 
Fleißes waren es, die durch ihren Gehalt 
und eine gewiſſe frühe Modernität bedeutſam 
für die Sukunft werden konnten, fondern die 
Wege, welche von hier aus, in das зав 
genöſſiſche Leben überführten. Die baukünſt— 
leriſchen Beſtrebungen ließen dies am deutlichſten 
erkennen, zugleich aber auch die enge Berührung 
dieſer ſtreng modern empfindenden Baukunſt mit 
der der dreißiger Jahre des vorigen Jahr— 
hunderts. Ernſt Kühn in Dresden, Schultze— 
Naumburg in Saaleck, Wagner in Bremen 
und die leider nicht namhaft gemachten Kräfte 
des preußiſchen Miniſteriums der öffentlichen 
Arbeiten und der Kal. Anſiedelungskommiſſion in 
Poſen ſtehen hier in erſter Reihe durch Arbeiten, 
welche glücklich die Ueberlieferung wieder auf— 
nahmen, ohne altertümlich zu ſein. Dieſe Arbeiten 
legten dar, daß gewiſſe Erfahrungen nicht durch 
neuere techniſche Errungenſchaften überflüſſig 
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werden und noch mehr, daß ein tüchtiger ſtimmte Bedürfniſſe und beſtimmte КгеЦе an und 
Künftler dadurch noch lange kein Epigone im ſchließlich jene eindrucksvollen Aeußerungen der 
ſchlechten Wortſinne wird, wenn er dieſe Er- Regierungen, die für die Erhaltung unſerer 
fahrungen ſich zunutze macht. Der Sieger in Beimat Beiſtand verheißen. 
dem Wettbewerb um den Univerſitätsbau in Gleich die Erfolge des Wettbewerbes für 
Jena, Theodor Fiſcher in Stuttgart hat dieſe freiſtehende Eine und Sweifamilienhäuſer, welche 
Erkenntnis wohl am klarſten auszunützen ver- der heſſiſche Sentralverein für Errichtung billiger 
ſtanden. Wohnungen ausgeſchrieben hatte, bewieſen 
Im allgemeinen wird man jedoch, wenn durch die 287 eingegangenen, zum Teil vor— 
man von Volkskunſt fpricht, nicht an große züglichen Arbeiten das ſtarke Scho in der 
monumentale Taten denken dürfen. Wenigſtens Architektenwelt. Vor allem hob er eine Anzahl 
zunächſt noch nicht. Die Volkskunſtbeſtrebungen jüngerer Kräfte empor, die in der Stille fich 
gehen, wie das [don oben geſagt Ш, vorerſt dem Studium unſrer bäuerlichen und klein— 
dahin, die große Menge wieder für künſtleriſche bürgerlichen Kunft zugewandt hatten. Da ijt 
Kultur empfänglich zu machen. Für diefe — der junge Wienfoop in Darmſtadt in erſter Reihe 
nicht für die Künftler — wendet fie fid an zu nennen, der mit feinen konſtruktionsklaren, 
das Erbe der Vergangenheit, das noch nicht einfachen und doch überaus maleriſchen Ent— 
vollends tot iſt, weil wir zum Teil noch in würfen die Augen auf ſich zog. Von gleichem 
ihm ſtehen und wirken. Dieſer erzieheriſchen Erfolg war der Wettbewerb begleitet, der 
Aufgabe war die Ausftellung „Die Kunft auf von dem Schaumburg-Lippeſchen Miniſter von 
dem Lande“ gewidmet, auf die manche Er- Feilitzſch und dem preußiſchen Regierungs- 
eigniſſe des letzten Jahres zurückgehen. Sie be- präſidenten Dr. Krufe in Minden gemeinfchaftlich 
wegen ſich nach drei Seiten hin. Den breiteſten zur Beſchaffung muſtergültiger Entwürfe für 
Raum nehmen die Arbeiten ein, die uns Schul⸗ das niederdeutſche Bauernhaus ausgeſchrieben 
beiſpiele für eine geläuterte Кип и дереп war, und der über 400 Entwürfe vereinigte. 
wollen; fie find alfo vorzugsweife literariſcher Wenn man bei den engen Schranken dieſes Aus- 
Art. Ihnen ſchließen ſich Wettbewerbe für be- ſchreibens vielleicht die Gefahr archaiſtiſchen 
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Schwergewichts fürchten durfte, fo hat das Er- 
gebnis dieſe Beſorgniſſe zerſtreut und den Be- 
weis für das ernſte Beſtreben erbracht, aus der 
engeren Heimatkunſt zu einer modernen Löſung 
dieſer von einer Fonfervativ gerichteten Wirt— 
ſchaftsform eingeengten Aufgabe zu gelangen. 
Don den Siegern in dieſem Wettkampf, OPen- 
myer, Münch, Frings, Cawel und Roge, dürfen 
wir noch Treffliches erwarten. 

Einen gleichen verheißungsvollen Wechſel 
auf die бивши hat auch der Münchener Fr. Sell 
ausgeſtellt, der die Ergebniſſe ſeines Unterrichts 
in einem kleinen unſcheinbaren Hefte veröffent— 
lichte und die Richtung der Entwicklung für das 
oberbayerifche Baus darlegte. Das lenkt uns 
auf die literariſchen Gaben zurück, die in reicher 
Fülle erſchienen find, wenn auch der Geſchäfts— 
ſinn bei ihnen oft größer war als das Bedürfnis. 
Bei Gelegenheit der fonftituterenden Verſamm— 
lung des Bundes Heimatſchutz in Dresden über- 
гаје Oberbaurat Schmidt die Anweſenden 
durch den rechneriſch und zeichneriſch gelungenen 
Nachweis von der praftt chen, billigeren und künſt— 
leriſch hervorragenden Tätigkeit der ſächſi ſchen 
Forſtverwaltung. Durch Gegenüberſtellung cin- 
zelner der berüchtigten akademiſchen Schablonen— 
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Entwürfe und der ſchlichtſchönen bodenſtändigen 
Bauweiſe und ihrer Baukoſten konnte man ſich 
von dem Tiefſtand unſerer Baukunſt überzeugen, 
ſoweit ſie ſich mit einfachen Gebrauchshäuſern 
befaßte. Es iſt ja ein längſt erkannter Votſtand, 
daß die meiſten Bauten auf dem Lande von 
kleineren Bandwerksmeiſtern e werden, 
die dank dem gänzlich auf den Sand geratenen 
Baugewerkſchul-Unterricht dieſer Aufgabe nicht 
im entfernteſten gewachſen waren. Unter dieſen 
Umſtänden iſt es ein Gewinn von dauerndem 
Werte, daß jene Entwürfe mit Bilfe der ſächſi— 
{chen Finanzverwaltung unter dem Titel „Forſt— 
häuſer und ländliche Uleinwohnungen in Sachſen“ 
im Buchhandel erſchienen ſind. Was hier durch 
unmittelbare Berückſichtigung der Seitbedürfniſſe 
erreicht iſt, hat durch die Beſchränkung auf die 
muſtergültigen vorhandenen Bauten der Regie- 
rungspräſident von Trier durch die Deröffent- 
lichung rheiniſcher Fachwerkbauten (durch von 
Behr) eingeleitet, nachdem er bereits vorher 
Entwürfe für Neubauten hatte veröffentlichen 
helfen. 

Wieder zurück auf die Grundlage einer 
heimatlichen, bodenſtändigen Bauweiſe leitet uns 
das mehrfach zum Ausdruck gelangte Streben, 
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die Бес фан des Geometers aus unſeren Orts- 
bildern zu verdrängen. Wir ſtehen noch alle 
unter dem Eindruck, den die wuchtige падет 
ſchrift Camillo Sittes „Ueber den modernen 
Städtebau“ hervorgerufen hatte. Auf den ver- 
ſchiedenen Denkmaltagen, namentlich in Erfurt 
und Mainz hat ſich dieſe Bewegung breitere 
Bahn gebrochen und für manche kleinere Stadt 
ſegensreiche Wirkung gehabt. Allerdings ſtehen 
wir noch in ihrem Anfange; indeſſen hat ſchon 
ſelbſt ein dörfliches Gemeinweſen, das bei Jena 
gelegene Dorf Burgau, einen Ortsbauplan auf⸗ 
geſtellt, der den Forderungen nach Schutz der 
Heimat weit entgegenkommt. Da man auch von 
anderer Seite — von den deutſchen Geſchichts⸗ 
vereinen aus — mit gleichen Forderungen an 
die Candesregierungen herangetreten ift, da auch 
bereits mehr und mehr Kleinftädte ihr Ortsbild 
durch eigene Bauordnungen zu ſchützen ſuchen, 
ſo darf man hier Vertrauen in die Sukunft ſetzen. 

Alle Beſtrebungen nach einer künſtleriſchen 
Kultur müſſen von der breiteſten Grundlage aus- 
gehen, wie ſie auch organiſch zuſammenwachſen 
müſſen. Soll fid das Haus wieder als Einzel⸗ 
heit dem größeren Ganzen der Heimat unanf- 
dringlich und taftvoll anſchmiegen, dann darf 
die Siedelung als der größere Rahmen nicht 
vernachläſſigt werden. In erſter Linie werden 
die Augen natürlich immer wieder auf das Haus 
gelenkt; erſt mit der vertiefteren Kunſtempfin⸗ 
dung treten die unkünſtleriſchen Mängel der eue 
ſammenhangloſigkeit hervor. Dan de Velde hat 
unlängſt in einem im Berliner Kunftgewerbe- 
Verein gehaltenen Vortrag verſucht, eine Ein- 
heit vorzurechnen, indem er alle die Vorzüge des 
Gegenwartlebens, namentlich der Technik, im ein⸗ 
zelnen bewertete, und aus der ſo gewonnenen 
Summe die Forderung herleitete, mit der Der- 
gangenheit überall zu brechen. Leider hat er es 
nicht vermocht, den glücklichen modernen Normal- 
menſchen vorzuftellen, der über alle diefe Er- 
rungenſchaften vorurteilslos verfügen konnte. Und 
wenn wir zugeben, daß er ſelbſt dank feiner Siel- 
ficherheit, Energie und feinen äußeren Erfolgen 
dieſem Typus nahe kommt, [o haben doch die 
kühnſten Neuerer — er ſelbſt an der Spitze — 
noch nicht darauf verzichtet, die Kunſt für alle zu 
erſtreiten. Die meiſten Menſchen müſſen ſich nach 
der Decke ſtrecken — auch in künſtleriſcher Ñin- 
ſicht! Darum iſt es jedenfalls wichtiger, in dem 
einzelnen die Anlagen zu ſtärken, welche ihn zu 
zu einer ſelbſtändigen Nunſtempfänglichkeit vor- 
bereiten. Es braucht das keineswegs dieſelbe zu 
ſein, die der Nachbar beſitzt; im Grunde ge- 
nommen hat ſchließlich jeder ſeine Kunſt für ſich, 
wie er ſeinen Geſchmack für ſich hat. Darum 
ſucht die Volkskunſt nicht die an der Peripherie 
gelegenen Kunftfeime zu entwickeln, ſondern die 
nächſtgelegenen zu pflegen und darüber hinweg 
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ſie zu einer Ganzheit — für das Individuum! — 
zu vereinigen. 


Das haben unſere Regierungen zum Teil 
erkannt, wenn ſie den Volkskunſtbeſtrebungen 
ihrerſeits mit beſtimmten Kundgebungen zur 
Seite ſtehen, die von der Erhaltung bodenjtändi- 
ger Kunft ausgehen, um zu verhüten, daß Пе 
durch Bauausſchweifungen in der nächſten Wach- 
barſchaft beeinträchtigt werden. So hat die baye- 
riſche Regierung es ihren Organen zur Pflicht 
gemacht, darüber zu wachen, daß alte maleriſche 
Städtebilder nicht durch Warenhausungetüme 
zerftört werden. Sie konnte ſich dabei auf gez 
fährliche Experimente berufen, während ſie in 
Rotenburg o. T. die Wirkung einer liebevollen 
Pflege aufzeigen konnte. Ihr ſind die weimarſche, 
heſſiſche, ſächſiſche und preußiſche Regierung де“ 
folgt, indem ſie in ihren Wirkungskreiſen auf 
die Anlehnung an die heimiſche Bauweiſe hin- 
wieſen. Alle dieſe Kundgebungen zeugen davon, 
daß man die Schäden, welche von einem maßlos 
vorgehenden Bauunternehmertum unſerer Hei- 
mat zugefügt ſind, erkennt und ſie zu erſchweren 
ſucht. Den Stier bei den Hörnern zu packen, 
indem man auf der einen Seite das Pfuſchertum 
in der Baukunſt unterdrückt, auf der anderen 
Seite die gefährlichen Auswüchſe der niederen 
und mittleren Bauſchulen beſchneidet, hat man 
allerdings noch nicht gewagt. Immer noch dürfen 
Unternehmer, die vielleicht nie einen Siegel in 
der Band gehabt haben, als Baumeiſter ihr Un- 
weſen treiben, und immer noch gibt es Bau- 
ſchulen, die jahraus, jahrein ihre Söglinge mit 
Palaft- und Kirchenfaffaden beſchäftigen, anſtatt 
ihnen die heimiſche Bauart in ihrer Einfachheit 
und Wahrheit vorzuführen. In dieſem Suſtande 
ift es immerhin ein günſtiges Seichen, wenn das 
Unbehagen über diefe Suſtände nun bereits bei 
den Architekten ſelbſt zum Ausdruck kommt und 
ſie ihrerſeits zu Aeußerungen veranlaßt. So iſt 
in den letzten 12 Monaten kaum eine Architeften- 
Derfammlung vorüber gegangen, oie fich nicht 
mit ber Reorganiſation der Bauſchulen Dez 
ſchäftigt hätte. Ja, es fängt diefe Abwehr bereits 
an, auch die Hochſchulen in ihren Kreis zu ziehen. 
Die Frage, ob Beamte oder Künftler ausgebildet 
werden ſollen, ob dieſe oder jene die großen 
Staatsbauten entwerfen ſollen, ift mehrfach 
öffentlich behandelt worden. 


Berührt die letzte Frage die Volkskunſt⸗ 
beſtrebungen zunächſt nur ſoweit, als man hoffen 
darf, daß Пе einſt auch auf der Hochjchule ſyſtema⸗ 
tiſch gepflegt werden, ſo hat der Kampf um die 
mittlere und niedere Bauſchule für fie ein- 
ſchneidende Bedeutung. Nur die Kräfte, welche 
von hier aus in Wirkſamkeit treten, werden die 
Aufgaben in dem Dorf und der Kleinftadt zu er- 
ledigen haben. Sind ſie mehr auf Vignola'ſche 
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Säulenordnungen dreſſiert, als mit der Sähig- 
keit herangebildet, die heimiſche Bauweiſe als 
deutſche Kunft zu empfinden und weiterzubilden, 
dann iſt für das Land wenig zu hoffen. In dieſen 
Tagen iſt das große Werk über „Das Bauern— 
haus im Deutſchen Reiche und in feinen Grenz- 
gebieten“ vollendet worden und damit eine 
Grundlage für eine geſunde landſchaftliche Bau- 
weiſe gelegt worden. Nun dürfen wir in der 
nächſten Seit erwarten, daß es ſeine Wirkung 
auch auf die Erziehung zum baukünſtleriſchen 
Schaffen ausübe. Vertrauen erweckt es min- 
deſtens, daß ſich unſere Künſtler mehr und mehr 
zu landſchaftlichen Gruppen zuſammenfinden, die 
in der Heimat das höchſte Siel ihres Wirken 
ſehen. Die Worpsweder ſind hier mit gutem 
Beiſpiel vorangegangen; ſie haben ein gut Teil 
zur Schätzung heimiſcher Kunft beigetragen. 
Neuere — im letzten Jahre vollzogene — Grup- 
pierungen laſſen vermuten, daß dieſe Bewegung 
nicht zufälligen Urſachen entſpringt, ſondern daß 
Пе eine Frucht tiefgehender Uulturſtrömungen 
darſtellt, die auch die vorerwähnten Aeußerungen 
getragen haben. 
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Wer ſich vor etwa fünf Jahren Rechenſchaft 
über die Fortſchritte der Volkskunſt geben wollte, 
hätte einen mageren Bericht zuſammengebracht. 
Heute ift die Umſchau eines Jahres nicht nur er- 
heblich, ſondern es wachſen mehr und mehr Be— 
ſtrebungen hinein, die von anderem Boden aus- 
gehend, nach dieſer Seite hin münden. Die Volks- 
kunſtbewegung iſt weder Stileinſchränkung noch 
Altertümelei; Пе iff Kulturbewegung und wie 
viele Parallelbeſtrebungen von der Sehnſucht 
nach einer deutſchen Kultur getragen. Das wird 
ſich zweifellos noch deutlicher bemerkbar machen, 
jobald die erzieheriſche Kraft dieſer Kunſt weitere 
Anerkennung gefunden hat. Erſt dann — d. h. 
wenn fich ſowohl die allgemein bildenden An- 
ſtalten, die Berufs- und Hochſchulen ihren Be— 
ſtrebungen geöffnet haben werden —, wird ſie 
die letzten Widerſtände formtüftelnder Aeſtheten 
überwinden. Das iſt natürlich nicht ihr End— 
ziel — dazu wäre dies doch zu gering! — ſondern 
eine Nebenwirkung, die aber die Bahn frei 
machen würde für die vielen Talente, welche 
heute ihre Kraft nutzlos einem Irrbilde opfern. 

Robert Mielke. 


G. Altheim. Kornfelder. 


Rembrandt. 


Landſchaft. (Radierung.) 


Die Rembrandt-Feier 


Die Feſtlichkeiten, mit denen die Völker dieſes 
Planeten am 15. Juli 1906 die dreihundertſte 
Wiederkehr von Rembrandts Geburtstag feier— 
lich begingen, waren in mehr als einer Hinſicht 
bezeichnend für die allgemeinen Kunjtzujtände 
unferer Seit. Die ſchrankenloſe Verehrung und 
Begeiſterung für den Alt- und Großmeiſter der 
germanifchen und proteſtantiſch geſinnten Кип 
deutet auf den Umſchwung der Anſchauungen und 
des Geſchmacks feit den Seiten, da der Name 
des göttlichen Raffaello eine Gattungsbezeich— 
nung für den Maler ſchlechthin war: an Stelle 
der ſtrengen Nompoſitionskunſt ijt in der Liebe 
der modernen Menſchheit die Kunft der freien 
Anordnung getreten, an Stelle der ſchönen 
Cinie die Reize der Farbe und des Lichts, an 
Stelle des Seichneriſchen das Maleriſche; der 
Rhythmus der koloriſtiſchen und luminiſtiſchen 
Werte hat den Rhythmus der Konturen ver- 
drängt, die tiefbohrende Analyſe der ſinnlichen 
Farbenempfindung das gefällige Arrangement 
der Form, die „intime Кил“ die „große Киш“. 
Dieſe Tatſachen beſtimmen nicht allein unſere 
Erwartungen von der Malerei der Gegenwart 
und der Sukunft, ſondern nicht minder unſere 
Stellung zu den alten Meiſtern. Sugleich war 
der Verlauf der Feier charakteriſtiſch für die un- 
geheure Publizität, deren fich die Kunſtangelegen— 
heiten heute erfreuen. Noch niemals hat ſich 
ein Feſt zu Ehren eines Malers in fo hellem Licht 
der Oeffentlichkeit abgeſpielt, noch nie hat feit 
glorreichen Renaiſſancetagen das ganze Рой 
eines Staatsweſens mit ſolcher Leidenſchaft an 
einem Ereignis dieſer Art teilgenommen, noch 
nie ein kleines Land kraft feiner Kunftvergangen- 
heit eine Woche hindurch ſo lebhaft die moderne 
Welt beſchäftigt. 
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Als 1869 zweihundert Jahre [eit Rem- 
brandts Todestag verfloſſen waren, hat fich, wie 
Wilhelm Bode in Erinnerung rief (Voff. Stg. 
Nr. 526), niemand darum gekümmert. Schon 
deshalb nicht, weil man das Todesdatum des 
Künſtlers gar nicht kannte und auch gar nicht 
danach forſchte. Gerade in jenem Jahre 1869 
erwarb Graf Mniczek auf einer Verſteigerung in 
Paris die zwei Bildniſſe von Frans Hals für 
15000 Fres., die vor einigen Monaten [eine 
Witwe um 800 000 $rcs. an Pierpon Morgan 
verkauft hat — ähnlich iſt es um die Wandlung 
beſtellt, die ſeit jenen Tagen die Preiſe von 
Rembrandts Bildern durchgemacht haben. Die 
Rembrandt-Forſchung lag noch im argen. Seit 
dem Derfuch eines Katalogs der Radierungen, 
den Gerſaint ſchon in der erſten Hälfte des acht- 
zehnten Jahrhunderts angeſtellt hatte, ſeit John 
Smiths fragmentariſchem Verzeichnis der Ge— 
mälde war ſie ſehr langſam fortgeſchritten, und 
es dauerte geraume Seit, bis die Bemühungen 
der holländiſchen Archivare Houbrafens phan- 
taſiereiche Nachrichten über Rembrandts Leben 
auf ihre Glaubwürdigkeit hin prüften. Nun aber, 
während des letzten Menſchenalters, ging es 
rapid aufwärts, und im Jahre 1897 konnte Bode, 
deffen Name im Rembrandt jubeljahr immer 
wieder genannt werden muß, der für die neue 
Rembrandt-Forſchung überhaupt erſt die Grund— 
lage ſchuf, mit Unterſtützung von Hofſteede de 
Groot das erſtaunliche Werk einer vollſtändigen 
Ausgabe ſämtlicher vorhandenen Gemälde oes 
Meiſters mit erläuterndem Text in Angriff 
nehmen, das in der ски Hälfte dieſes Jahres 
1906 gerade zur rechten Seit vor den Feſten ab- 
geſchloſſen wurde — ein standard work, für das 
die Kunftgefchichte kein Seitenſtück kennt. 


Die Rembrandt-Feier 


Der Dank an die Männer, denen wir Beuti— 
gen unſere Kenntnis Rembrandts überhaupt erſt 
verdanken, machte den würdigen Beginn der 
Sefte in Holland. Am 15. Juli erfolgte die 
feierliche Ehrenpromotion der fünf Kunfthijto- 
tifer — Dr. Bode aus Berlin, Emile Michel aus 
paris (deſſen großes Rembrandtwert Anfang der 
neunziger Jahre die neue Rembrandt-Derehrung 
in Frankreich einleitete), Dr. A. Bredius aus дет 
Haag, Dr. Hofftede de Groot und Jan Deth, der 
Maler und Schriftſteller — durch die philo- 
ſophiſche Fakultät der Univerſität Amſterdam. 
Der Feſtakt erhielt feinen beſonderen Reiz da- 
durch, daß der Promotor ein leiblicher Nach— 
komme Jan Sir’ war: Prof. I. Six, Ordinarius 
der Kunftgefchichte an der Amſterdamer Univer- 
ſität, der, wie erzählt wird, von ſeinem Ahn— 
herrn nicht nur den Namen, ſondern auch die 
Geſichtszüge geerbt hat, die Rembrandt in zwei 
feiner herrlichſten Werke feſtgehalten hat. Es 
war ein in der Geſchichte der (heute nicht mehr 
in Ehren ſtehenden) akademiſchen Promotionen 
denkwürdiger Augenblick, als der Rektor + | 
oe Buffy feine die Feier einleitenden Worte (nach 
dem vortrefflichen Bericht der Voſſ. Зейд: in 
Vr. 028 2 па Hein Bufe MIO: „Jan Six, 
ich lade Euch ein, aus den Blättern von Rem- 
brandts Buch zum Vorſchein zu kommen, aus 
dem Rahmen des von Rembrandt abkonterfeiten 
Gemäldes zu treten, den breitgeränderten Hut 
und den roten Mantel abzulegen, Euch mit Talar 
und Barett zu bekleiden und als unſer Kollege 
das Werk zu vollbringen, das Euch durch Senats= 
beſchluß aufgetragen iſt.“ 

Dieſem akademiſchen Auftakt folgten die 
Hauptakte der großen Feier. In Rembrandts 
Geburtsſtadt Leyden begannen ſie. Auch die 
dortige Univerſität hatte es ſich nicht nehmen 
laffen, den ach fo unakademiſchen Meiſter durch 
bedeutſame Deranftaltungen zu ehren. wei 
Ausſtellungen, die ſie inſzeniert hatte, galten dem 
Ruhme von Keydens größtem Sohn. Die eine, 
in fünf Sälen des Univerſitätsgebäudes, ver— 
einigte in bisher unerreichter Vollſtändigkeit die 
Reproduktionen ſämtlicher bekannten Werke Rem— 
brandts. Die andere, wichtigere, in der altehr— 
würdigen „Tuchhalle“, war eine Suſammen— 
ſtellung von Werken Leydener Meiſter des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts, da man die gear Дете 
brandt-Ausſtellung, die gelegentlich des Regie- 
rungsantritts der Königin Wilhelmina vor einer 
Reihe von Jahren infzeniert worden war, nicht 
wiederholen wollte und fonnte. Immerhin 
bildeten auch in dieſer Ausſtellung zwanzig Ge— 
mälde von Rembrandt ſelbſt den Mittelpunkt, 
darunter die kurz zuvor erſt in Friesland ent— 
deckte „Saskia mit dem Brief“, die von Bredius 
gleichfalls erſt vor kurzem ans Licht gezogene 
„Andromeda“ und das vor einem Jahre in einem 
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епа ‹Феп Schloſſe aufgefundene große Bild 
„Triumph des Scipio" Ж das einige Kenner für 
die Skizze zu einem für das Amſterdamer Stadt- 
haus beſtimmten Gemälde halten. Daneben 
ſtanden Rembrandts Seitgenoſſen, vor allem Jan 
Steen, Gerard Dou, Frans von Mieris, Jan 
van Goyen und Oftaoe, Pieter de Hoogh und 
Johannes Lievens. 

Am Sonnabend, den 14. Juli, fand dann 
am Geburtshauſe Rembrandts in dem Wedde— 
сед die Einweihung eines Denkmals ſtatt, einer 
einfachen Büſte, die der belgiſche Bildhauer 
Dupuy (nicht ohne holländiſchen Widerſpruch) 
modelliert hatte. Hendrik Willem Mesday hielt 
die Weiherede. Und am Abend gab's Иштев 
und Volksvergnügen, das freilich mit Rembrandt 
nicht viel mehr zu tun hatte als die „Rembrandt— 
Sigarren“ und „Rembrandt-Liköre“, die konjunk— 
turfrohe Reklamefabrikanten auf den Markt ge⸗ 
bracht hatten, das aber immerhin mit ſeinen 
koſtümierten Geſtalten aus dem (2. Jahrhundert 
manches altholländiſche Bild ins Leben über- 
ſetzt vorführte. 

Der 15. Juli, der eigentliche Geburtstag, ein 
Sonntag, und der darauf folgende Montag ge— 
hörten Amſterdam. Die Einleitung war hier 
eine verſtändige und ſelbſtbewußte Huldigung 
der lebenden holländiſchen Künftler: die Er- 
öffnung einer Ausſtellung von Werken der neun 
modernen Meiſter, deren Namen auf der Ehren- 
tafel im Dereinshaufe der Münſtlergeſellſchaft 
„Arti et amicitiae" ſtehen. Es find das Jozef 
Israels, Jakob Maris, Johannes Bosboom, В. 
W. Mesdag, Anton Mauve, D. В. Weißenbach, 
Ch. Rochuffen, Geo Poggenbeek und Alma— 
Tadema, den die Niederländer noch immer gern 
zu den Ihrigen rechnen, obſchon er fich feit 
Jahrzehnten in London reichlich angliſiert hat. 
Dann gab es einen Feſtakt auf dem Platz vor dem 
ſchrecklichen Rembrandt-Denkmal, wieder Feſtzug, 
und abends Fackelzug. Der Haupttag aber war 
erft der Montag, der mit einer Feier in der 
Weſterkirche, wo Rembrandts Gebeine ruhen, be— 
gann und ſeinen Mittelpunkt in der feierlichen 
Einweihung des neuen Nachtwachenfaales im 
Reichsmuſeum fand. Durch dieſen Anbau an 
Cuypers’! Muſeumsbau hat nun das große 
Haupt- und Meiſterwerk des Unſterblichen endlich 
ſeine würdige und einzig mögliche Aufſtellung 
in gut reguliertem Seitenlicht erhalten, für die 
ſeit langen Jahren eine lebhafte Agitation der 
holländiſchen p. d unter San Deths un- 
ermüdlicher Führung im Gange war. Wer die 
„Nachtwache“ unter dem Oberlicht ihres alten 
Platzes (von dem aus jetzt der Sugang in den An- 
bau führt) geſehen und vergebl ich geſucht hat, 
einen Geſamteindruck zu gewinnen, weiß, was das 
für eines der höchſten Wunderwerke menſchlicher 
Kunft bedeutet. Auch die Hauptſchöpfung aus 
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Rembrandts [ebter Periode, die Staalmeefters, die 
vielen Lebenden noch mehr bedeuten als ſelbſt die 
Nachtwache, hat bei der jetzigen Neuordnung 
einen eigenen Raum für ſich erhalten. Am 
Abend gab dann eine Feſtvorſtellung im Stadt— 
theater den Abſchluß, mit einem Programm, das 
reizvoller zu leſen iſt, als nach den Berichten 
der Teilnehmer das Vergnügen des Suſchauens 
war. Man ſpielte einen Akt aus dem Drama 
„Joſef in Dothun“ von Soft van den Vondel, 
dem bedeutendſten holländiſchen Dichter des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts, darauf ein Fragment aus 
dem Trauerſpiel „Medea“ von Jan Six, dem 
gelehrten und hochgeehrten Freunde Rembrandts, 
der nach oes Rünſtlers Tode zu der Würde eines 
Bürgermeiſters von Amſterdam aufſtieg — ein 
Drama, zu dem Rembrandt ſelbſt eine Radierung 
gemacht hat —, und ſchließlich nahm man ſeine 
Suflucht zu einer Vorführung Bembrandtſcher 
Radierungen durch Lichtbilder mit Muſikbe— 
gleitung. 

Doch dieſe Feiern in Leyden und Amſterdam 
waren nur der Mittelpunkt des großen Welt— 
feſtes, das um Rembrandts Name gefeiert wurde. 
Daß die anderen holländiſchen Städte, Rotter- 
dam, Delft, Dordrecht, das maleriſche Weft, es fich 
nicht nehmen ließen, mit von der Partie zu ſein, 
ift ſelbſtverſtändlich. Daß in dem kleinen Städt- 
chen Hoorn der katholiſche Klerus den Schafen 
ſeiner Herde die Teilnahme an der Rembrandt— 
Feier unterſagte, iſt ein wunderhübſcher Beitrag 
zur Geſchichte der menſchlichen Borniertheit. Die 
anderen Kulturſtaaten wetteiferten in dem Be- 
mühen, das Andenken des Einzigen zu ehren. 
Es war nur in der Ordnung, daß an erſter Stelle 
Deutſchland als die kontinentale Vormacht des 
germaniſchen Geiſtes dem Manne huldigte, der 
heute vielleicht als feine glorreichſte Verkörpe— 
rung angeſehen werden darf. Wir waren dies- 
mal weit genug von dem Schauplatz der Feſte ſelbſt 
entfernt, um der „volkstümlichen“ Erſcheinungen 
enthoben zu ſein, die in Holland ſelbſt die Stim— 
mung der Kunſtfreunde nicht gerade hob. Um 
ſo reiner und aufrichtiger ſprach ſich der Anteil 
aus, den wir an der ſtolzen Feier des ſtamm— 
verwandten Volkes nahmen. 

Der „Feſtakte“ von weiter reichender Be- 
deutung gab es freilich in Deutſchland nicht allzu 
viele. Bemerkenswert war die Veranſtaltung der 
Königlichen Akademie der Künfte in Berlin, vor 
allem deshalb, weil die Würdigung Rembrandts 
hier diesmal nicht einem Kunfthiftorifer, ſondern 
einem „Schaffenden“ übertragen wurde, dem 
großen Radierer Karl Köpping, der durch feine 
meiſterhaften Blätter nach Gemälden Rembrandts 
mehr für die Schätzung und den Ruhm des 
Müllersſohnes von Leyden getan hat als mancher 
fleißige Forſcher. Hauptſächlich hat Deutſchland 
Rembrandt durch eine Reihe hervorragender 
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Bücher und Publikationen gefeiert, von denen hier 
nur ein kleiner Teil aufgezählt werden kann. Die 
wichtigſte und bedeutendſte Erſcheinung des 
Rembrandt-Büchermarktes: der Schlußband von 
Bodes Rieſenwerk, wurde {chon genannt. Bode 
gab außerdem zum Feſttage ſelbſt ein höchſt reiz— 
volles Buch heraus: „Rembrandt und feine Seitz 
genoſſen“ (Leipzig, €. A. Seemann), ein Werk, 
deſſen Wert gerade darin beruht, daß es ſich 
nicht mit der Betrachtung des Helden dieſes 
Sommers begnügt, ſondern ihn als den ftrahlen- 
den Mittelpunkt einer unvergleichlichen natio— 
nalen Kunſtentwickelung begreift, neben der 
Sonne Rembrandt auch die leuchtendſten Fixſterne 
und Planeten vom Firmament der niederländiſchen 
Malerei, die ſie umkreiſen, in ihrem Lauf be— 
obachtet und fo mehr als alle anderen Publika- 
tionen dazu beiträgt, ein vertieftes Verſtändnis 
von Rembrandts Kunjtwelt zu verbreiten. Frans 
Nals und Nikolas Maes, Jan Vermeer van Delft 
und Pieter de Hooch, Gabriel Metſu, ter Borch 
und Jan Steen, weiter die Landſchafter, unter 
denen der uns weniger vertraute, aber ſehr inter— 
eſſante Herfules Segers, Jakob van Ruisdael 
und Adriaen van de Velde am ausführlichſten 
behandelt find, dann Hobbema, van der Neer, 
Cuyp, Potter, Wouvermann, die Meiſter des 
Stillebens (Davids; de Heem, Willem Кай F. 
Abraham van Beijeren), ſchließlich Brouwer, 
gruppieren ſich um den Meiſter ſelbſt, der 
„die Schönheit des Geiſtes an die Stelle der 
antiken Formenſchönheit geſetzt hat“, und der bei 
aller Knappheit in einem glänzenden Eſſay von 
allen Seiten ſeines reichen Weſens mit einer 
Liebe und einem Wiſſen geſchildert iſt, wie noch 
an keiner anderen Stelle. Bode hat hier mit 
großem Suge das Bedeutſamſte zuſammengefaßt, 
was er je über die holländiſche Malerſchule des 
1€. Jahrhunderts gedacht und erforfcht hat. Der 
Verlag von E. A. Seemann in Leipzig hat außer- 
dem noch zwei andere Rembrandt-Bücher auf 
den Markt gebracht. Ihr Berausgeber iſt der 
Direktor des Leipziger Kunftgewerbemufeums, 
Dr. Richard Graul, der in einem hübſch aus- 
geſtatteten Quartbande die künſtleriſche Entwick— 
lung des Meiſters als Maler und Radierer ſehr 
inſtruktiv in gemeinverſtändlicher Kürze dar— 
geſtellt („Rembrandt — Eine Skizze“) und fo- 
dann „Fünfzig Seichnungen von Rembrandt“ in 
vorzüglichen Reproduktionen vorgeführt hat. 
Dabei fei der Ausſtellung des Berliner Kupfer- 
ſtichkabinetts gedacht, deſſen Direktor Max Lehrs 
den ganzen unvergleichlichen Schatz von Rem- 
brandts Handzeichnungen und von vorzüglichen 
Drucken ſeiner Radierungen zuſammenſtellte. Die 
Radierungen allein (402 Abbildungen) gab Hans 
Wolfgang Singer als 8. Band der Sammlung 
„Ка ет der Kunft in Geſamtausgaben“ (Stutt- 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt) heraus — ein 
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höchſt willkommenes Buch, das alſo eine Er— 
gänzung zu dem früheren der gleichen Serie 
(Nr. 2) bildet, welches Rembrandts Gemälde ent— 
Hält. Als zweite Feſtgabe brachte die Deutſche Ver— 
lagsanſtalt einen Rembrandt-Almanach, der nach 
einem hübſch gerahmten Kalendarium eine Reihe 
intereſſanter Textbeiträge enthält. Suerft ein Ge- 
dicht von Karl Henckell, mit dem am Schluß eine 
Rembrandt Viſion von Richard Schaufal for- 
reſpondiert, dann einen Rembrandt-Abſchnitt aus 
Muthers kleiner Geſchichte der Malerei, einen 
geiſtreichen Aufſatz von Karl Scheffler „Im 
Schatten Rembrandts“, Abhandlungen von Ed. 
Heyf und Jan Beth, weiter einen älteren Brief 
Sichtwarfs über das Rembrandthaus in der 
Joedenbreeſtraat, und einiges andere, worunter 
Hanns Flörkes Darſtellung der „Bewegung der 
preije Rembrandtſcher Bilder“ beſonders feſſelt 
In einem reizenden Rembrandt-Bändchen [einer 
Sammlung „Die Kunjt hat auch Richard 
Muther ſeinen Beitrag zu den Juli-Feſttagen 
geliefert (Verlag von Bard, Marquardt u. Co., 
Berlin). Su den ſchönſten Publikationen gehört 
ferner das Lieferungswerk (bisher 12 Hefte) „Дете 
brandt in Wort und Bild, herausgegeben von 
W. Bode, unter Mitwirkung von Wilhelm Valen- 
tiner (Berlin, bei 4. Bong)“; Text mit Radie⸗ 
rungen und Bandzeichnungen, überdies mit drei 
Kupferdrucken nach Gemälden in jedem Heft. 

Die Seitſchriften ließen es natürlich an 
eifrigen Bemühungen gleichfalls nicht fehlen. 
Der „Uunſtwart“ brachte ein ſchönes Rem- 
brandtheft und ließ zugleich eine ganze Reihe 
vortrefflicher neuer Reproduktionen zu verhält- 
nismäßig billigem Preiſe in die Welt flattern. 
Spemanns „Uunſtſchatz“ (Verlag von Wilhelm 
Spemann, Berlin und Stuttgart) gab in Вей 54 
bis 36 eine ſehr brauchbare Rembrandt- Mappe 
für das weitere Publikum heraus. Von den Re— 
produktionen, die neu erſchienen, ſeien einige 
Aufnahmen der Photographiſchen Geſellſchaft 
(Berlin) genannt (darunter mehrere aus Peters- 
burg), die mit den älteren zu einer lehr- und 
genußreichen Ausſtellung vereinigt waren (Haz 
talog mit Sinleitung von Max J. Friedländer); 
ſodann die koſtbare Staalmeeſter- Mappe der 
„Geſellſchaft zur Verbreitung klaſſiſcher Kunft‘‘, 
die neben einer ausgezeichneten Nachbildung des 
ganzen Gemäldes die Köpfe der Tuchmacher- 
wardeine in Griginalgröße einzeln in glänzenden 
Nachbildungen enthält. 

Das wichtigſte Erzeugnis der holländiſchen 
Jubiläumsliteratur ift Hofiteede de Groots un— 
ſchätzbarer ausführlicher Katalog der Rem— 
brandtſchen Handzeichnungen, deren er 1600 zählt, 
ein umfaſſendes, grundlegendes, für niemand 
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mehr entbehrliches Werk. Auf dem Programm 
der holländiſchen Feſtkommiſſion ſtand dann die 
Herausgabe einer Rembrandt-Bibel, deren erſte 
Hefte nunmehr vorliegen (Scheltema u. Hol- 
femans Boekhandel, Amſterdam). Das raſche 
Suſtandekommen dieſer „Rembrandt Bibel, ent- 
haltend die Erzählungen des alten und neuen 
Bundes, welche von Rembrandt durch Pinſel, 
Radiernadel und Seichenſtift in Bild gebracht 
worden find“, war nur möglich, weil Hofſtede 
de Groot ſeit Jahren aus den von dem Meiſter 
behandelten bibliſchen Szenen (es ſind deren 
mehr als 600) eine Auswahl für einen ſolchen 
Sweck getroffen hatte — „für einen ſolchen volks⸗ 
tümlichen Sweck“ möchte man ſagen, wenn ſich 
nicht der Preis des Werkes leider etwas hoch 
ſtellte. Das Ganze foll in zwei Hauptabteilungen 
erſcheinen: J. die Geſchichte der Erzväter und 
Israels bis zum Auszug aus Aegypten, 2. die 
Geſchichte Israels bis zum Auftreten von Chriſtus 
— dieſe zweite Abteilung zerfällt in vier Unter— 
abſchnitte: a) Geburt und Jugend von Jeſus, 
b) die Predigt von Jeſus, c) Leiden und Auf— 
erſtehung und d) die Apoſtelgeſchichte. Es ſoll 
dreißig Lieferungen umfaſſen (jede mit durch— 
ſchnittlich ſechs Abbildungen), die in zwei Jahren 
vollſtändig vorliegen können, und 67 Photo— 
gravüren nach Gemälden, 49 Photograpüren nach 
Radierungen {оше 07 Fakſimilereproduktionen 
von Seichnungen enthalten. Jeder Abbildung 
wird nur der ſie erklärende Bibeltext beigegeben, 
dem Bemerkungen von Hofſtede de Groot an— 
gefügt ſind; dieſer Text erſcheint in holländiſcher 
Sprache (Staatenbibel) wie in der Dulgata mit 
beigegebener franzöſiſcher Ueberſetzung. Zu den 
reizvollſten Publikationen, die in Holland außer— 
dem erſchienen, gehört die koſtbare Skizze, die 
Israels im „Gids“ veröffentlicht hat, und die 
auch in deutſcher Sprache als beſonderes Heft— 
chen (überſetzt von Elfe Otten; Concordia deutſche 
Verlagsanſtalt, Berlin) in den Handel ge— 
kommen iſt. Schließlich fehlte der ernſten Feier 
auch das Satyrſpiel nicht, bei dem wiederum Hof- 
ſteede de Groot die Hand im Spiele hatte: die 
entzückende Myſtifikation „Srſtes Supplement zu 
den Urkunden über Rembrandt“ von dem pſeudo— 
nymen N. C. Dijfer (bei Martinus Nyhott im 
Haag erſchienen), in der mit würdigſtem Scharf- 
ſinn allerlei ſchwierigſte Probleme der Rem— 
brandtforſchung auf Grund „neuer Aktenfunde“ 
ſpielend gelöſt wurden — was ſich aber, als 
die Wogen der kunſthiſtoriſchen Erregung am 
höchſten geſtiegen waren, als ein kecker 
Schelmenſtreich des Direktors des Reichsmuſeums 
entpuppte. 
Max Osborn. 
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Um oie Wende des 19. und des 20. Jahr- 
hunderts griff in nachdrücklicher Weiſe eine Be- 
wegung Platz, die in unſerem Kulturleben fortan 
eine hervorragende Rolle zu ſpielen berufen ijt. 

Es nahm ſich wie eine Gegenwirkung des 
Geiſtes des zur Neige gegangenen Jahrhunderts 
aus, das vor allem mit feinen Errungenfchaften 
auf den weiten Gebieten der Wiſſenſchaft und 
der Technik prunken konnte. Hand in Hand ar— 
beiteten ſie vielfach, aber gleichzeitig wurde 
doch einer materialiſtiſchen Lebensanſchauung 
und einer Richtung auf das Mützliche, d. h. 
Praftifche Vorſchub geleiſtet. Auf Koften des 
Lebens der Phantaſie und des Gemüts. 

Wie — und die Dichtung, die Muſik, die 
bildenden Künfte — ja, find die im 19. Jahr- 
hundert nicht zu Wort gekommen und zu Ein— 
fluß gelangt? Kommen jie für dieſe Seit etwa 
nicht als Kulturelemente in Betracht ? Lagen dieſe 
Kulturgebiete etwa brach? Es wäre mehr als 
töricht, das leugnen zu wollen. Aber griff die Kunit 
ſo tief in unſer Tagesleben ein, wie Wiſſenſchaft 
und Technik? War fie nicht immer etwas außer— 
halb des Alltagstreibens Stehendes? War ſie 
nicht mehr „Luxusartikel“ ? 

Denn nicht das Schaffen fehlte. Wir haben 
ja — um nur von den bildenden Kiinjten zu 
ſprechen — jüngſt auf der „Jahrhundert-Aus⸗ 
ſtellung“ zu Berlin uns aufs neue davon über- 
zeugen können, wie reich und vielſeitig das 
Schaffen allein der Maler im 19. Jahrhundert 
geweſen iſt und es waren doch immer nur 
einzelne bezeichnende Proben, die uns gezeigt 
wurden, ſozuſagen einzelne Gipfel einer ge— 
waltigen Bergkette, die erſt in ihrer Geſamt— 
heit die ungeheure Maſſe des Geſchaffenen dar— 
ſtellt. Alſo nicht an Schaffenden fehlte es, nicht 
an Kunftwerfen. Wahrhaftig nicht. Aber zet- 
tigte dieſe Fülle in breiten Maſſen ein tief— 
gehendes Kunftverftändnis und Kunftempfinden ? 
War dadurch Kunftgenußg und Vunſtfreude zu 
einem Lebensbedürfnis geworden? Das ältere 
Geſchlecht — und wir brauchen hierbei in bezug 
auf das Geburtsdatum nicht weit zurückzugreifen 


— weiß es, daß dem nicht fo war. Gewiß, es 


wurden Theater beſucht, Gedichte, Romane, 
Dramen geleſen, es wurden Konzerte und Opern- 
häuſer beſucht und daheim viel, ach ſo gar viel 
Muſik gemacht, es wurden jezuweilen Aus- 
ſtellungen und Muſeen beſucht und mitunter an 
die Wände Bilder — Gott, welche Bilder! — 
Oelorude, ſchlechte Photographien — gehängt; 


es wurde in den Schulen etwas Literatur- 
geſchichte getrieben, wenig Muſik, gar keine 
bildende Кит, denn der damalige Seichenunter— 
richt hatte mit Кип Е doch herzlich wenig zu tun 
und Kunftanfchaunungsunterricht war etwas ganz 
Fremdes. Das alles aber konnte kein Gegen- 
gewicht bilden gegen die herrſchende Stellung 
der Wiſſenſchaft und der Technik in Schule und 
Haus, gegen die Том einſeitige Bildung des 
Verſtandes. Denn es blieb dieſe Uunſtpflege 
eben etwas Aeußerliches. Insbeſondere immer 
die Pflege der bildenden Kunft, oder auch nur des 
Verſtändniſſes für fie: kunſtübende Dilettanten 
gab's ja genug. Und fie fertigten Zeichnungen 
an, malten Bilder, wie ſie eine Beethovenſche 
Sonate herunterpauften, oder ein paar Pan- 
toffeln ſtickten. Und daß man auch nur — oder 
ſage ich beſſer gard — die Schönheiten der 
Natur, die ungezählten, unzählbaren, im ewig 
wechſelvollen Spiel von Luftſtimmungen und 
Sichtwirfungen, von Farben und Formen mit 
künſtleriſchem Auffaſſungsvermögen hätte ge— 
nießen können und wollen, war der großen 
Maſſe, um die es ſich hier immer handelt, etwas 
Unbekanntes. 

Indeſſen ganz allmählich brach ſich bei ein— 
zelnen Klarſehenden und Tiefempfindenden die 
Erkenntnis Bahn, daß unſere Bildung eine ver— 
hängnisvoll einſeitige bleiben muß, folange in 
ihr für die Kunjt kein Raum vorhanden, und 
daß damit die höchſten Kunfterrungenfchaften und 
Kulturgenüſſe unerreichbar wären. Ihren Mah- 
nungen, Warnungen, Forderungen kamen die Er— 
kenntnis weiterer Kreiſe und ſchließlich ein Be— 
dürfnis entgegen, das immer ſtärker wurde, je 
mehr man fich der Einſeitigkeit unſeres Bildungs- 
ganges und unſerer geſamten geiſtigen Entwick— 
lung bewußt wurde. Gerade jene Einſeitigkeit 
erzeugte ſchließlich ein Kunftbedürfnis und der 
Ruf wurde laut und immer lauter: „Nunſt fürs 
Volk!“ — „Кип für Schule und Haus!“ 

So jung die Bewegung iſt, hat ſie doch 
ſchon Erkleckliches nicht bloß angeregt, ſon— 
dern auch in Tat umgeſetzt. Man weiß, daß 
zuerſt in Hamburg, wo Profeſſor Lichtwark auch 
auf dieſem Gebiete eine ſehr förderliche Tätig— 
keit entwickelte, die 1896 begründete „Lehrerver— 
einigung für die Pflege der künſtleriſchen Bil— 
dung“ bereits im Jahre darauf eine Ausſtellung 
von „künſtleriſchem Bilderſchmuck für Schulen“ 
veranſtaltete, die vor allem zeigte, wie viel hierin 
bei uns noch zu tun übrig blieb. Man weiß, 


Künſtler-Steinzeichnungen 


daß in Berlin und anderen Städten volkstümliche 
Kunſtausſtellungen mit Führung und Gedanken— 
austauſch zwiſchen Führern und Beſuchern ms 
Leben gerufen wurden und daß man hier und 
da verſuchte, unſere Muſeen auf die gleiche Weiſe 
aus einſamen Begräbnisſtätten in blühende 
Kunftgärten zu verwandeln, all die toten Kunit- 
ſchätze lebendig zu machen. Man weiß, daß der 
Heichenunterricht eine tiefgehende Umgeſtaltung 
erfuhr und daß man ſich bemühte, an die Stelle 
der fo minderwertigen Anfchauungsunterrichts- 
bilder etwas Beſſeres zu ſetzen, zu welchem 
Swede auch . der Karlsruher „Хит екипно“ 
einen Wettbewerb zur Erlangung von Entwürfen 
für Wandſchmuck in Haus und Schule ausſchrieb, 
der einen ſchönen Erfolg hatte. Man erinnert 
fic) noch der Berliner Ausſtellung „Die Kunit 
im Leben des Xinoes^ als etwas ganz Neuem, 
eine Ausſtellung, die abermals nicht nur an— 
regend, ſondern auch aufklärend und wegweiſend 
wirkte. Und man weiß, welche Beachtung in 
weiten Kreifen der erſte Dresdener „Киш 
ziehungstag“ fand, auf dem u. а. Lichtwark in 
eindringlichſter Weiſe betonte, wie wirkliches 
Kunftverftändnis nie durch Kenntnis der Ge- 
ſchichte, ſondern nur durch Anſchauung und 
natürlich am meiſten durch Anſchauung von 
Originalen gewonnen werden könne, und daß 
der Stoff für die Anſchauung zunächſt in der 
Heimat zu ſuchen fet: erſt wenn die Kinder 
nationale Kunft zu verſtehen gelernt haben, foll 
man ſie nach Rom und Athen führen und 
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mit neuzeitlicher fremdländiſcher Nunſt bekannt 
machen. 

Das alles und anderes noch ſpielte fid) imer 
halb weniger Jahre ab und Band in Hand mit 
ſolchen Beſtrebungen arbeitete die Fach- und 
Tagespreſſe. 

Aber ſo gut und ſchön das war: es waren 
doch zumeiſt nur Anregungen, Aufklärungen, 
Wünſche. Wo war das Material, das an 
die Stelle der ſchlechten Anſchauungsbilder, des 
Schmucks von Bilderbüchern zu ſetzen war, das 
an den kahlen Wänden der Schulſtuben und 
Kinderzimmer aufzuhängen wäre d 


Auf dem Gebiete der Bücher gab es immer— 
hin einiges, wenn auch älteres: Speckter, Wil- 
helm Buſch, Ludwig Richter, obſchon er ſich mehr 
an die Erwachſenen wendet, Oskar Pletſch, die 
älteren Münchener Bilderbogen ſeien genannt; 
dann manches von Meggendorfer, Flinzer, die 
„Jungbrunnen“ Bücher von Fiſcher & Franke, 
die Röchling-Unötel-Friedriſchen geſchichtlichen 
Bilderbücher ufw. Aber der Wandſchmuck ? Die 
beiden erſtgenannten Ausſtellungen hatten ge— 
zeigt, wie wenig vorhanden war, wenn wir 
abſehen von meiſtens recht teueren, für dieſe 
Swecke zu teuern Dervielfältigungen und Ab- 
bildungen von Kunftwerfen und anderen une 
farbigen graphiſchen Blättern. Die bekannten 
E. A. Seemannſchen „Wandbilder“, die treff— 
lichen Wigandſchen und Dürrſchen Blätter nach 
Ludwig Richter und Schnorr von Carolsfeld, die 
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Dürer⸗Blätter der Reichsdruckerei, die „Meiſter⸗ 
bilder“ des „Kunſtwart“, die „Holzſchnitte alter 
Meiſter“ und die „Kupferſtiche und Radierungen 
alter Meiſter“ in Nachbildungen, „Albrecht 
Dürers Holzſchnitte und Kupferſtiche“, diefe 
dankenswerten Ausgaben von Fiſcher & Franke, 
die aber eigentlich mehr Mappenwerke ſind, die 
man doch nur ungern zerſtört, die Thoma- und 
Steinhauſen-Blätter von Breitkopf u. Hartel, Пе 
ſind alle freilich beträchtlich billiger. Aber es 
ſind keine Griginale, wie ſie auch Lichtwark für 
dieſe Swecke verlangt und es ſind faſt durchweg 
unfarbige Blätter. Und welche wichtige Rolle 
die Farbe in der künſtleriſchen Entwickelung der 
Kinder ſpielt — lehrt es uns nicht fchon der 
Säugling, der jauchzend nach ſchönfarbigen 
Gegenſtänden zu greifen fucht? Können ferner 
alle ſolchen Blätter als künſtleriſche Anfchauungs- 
bilder dienen, die doch dem Hinde alles Heimat- 
liche in Natur, Lebensſitte und Lebensarbeit vors 
Auge rücken ſollten d 

So mußte denn vor ein paar Jahren noch der 
Vergleich mit dem Auslande nicht zu gunſten 
Deutſchlands ausfallen. Namentlich in Frank- 
reich und England war man uns voraus und 
wir hatten nichts, was etwa den Blättern von 
Henri Riviere oder Fitzroy an die Seite zu ſtellen 
geweſen wäre. Dieſe beiden nachzuahmen oder 
in Originalen einzuführen war von vornherein 
ausgeſchloſſen; ſchon darum allein, weil ſie dem 
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deutſchen Dolfsempfinden immer fremd bleiben 
und ſomit vor allem für die Schule ſich gar nicht 
eignen würden. Gerade das, was ihnen in ihrer 
Heimat eine fo hohe Stelle zuweiſt, das ſtark 
nationale Gepräge in der geſamten Kunitanfchau= 
ung, macht ſie für uns minder wertvoll. Aber 
wie von jenen erſt genannten deutſchen Blättern 
— {о weit es fih um Bibel, Geſchichte, Volks- 
märchen und Volkslied handelt — in bezug auf 
urdeutſche Auffaſſung, ſtofflich, fo geht hinſicht— 
lich der Technik von dieſen ausländiſchen eine 
ſtarke Anregung für unſere heute im Dienſte dieſer 
Sache ſchaffenden Künſtler aus. 

Gerade der farbige Steind ruck kommt 
ja hier in erſter Stelle in Betracht und vor allem 
die originale Künſtler-Steinzeichnung. Denn 
diefe Technik ift durchaus künſtleriſch und ver- 
hältnismäßig recht billig. Bei jeder Verviel— 
fältigung im mechaniſchen Wege geht immer viel 
vom eigentlichen Künſtleriſchen verloren, auch 
was die Farbe betrifft. Gewiß, auch beim 
Steindruck iſt die Vervielfältigung ſchließlich doch 
eine mechaniſche, aber einmal hat der Künſtler 
ſeine Arbeit von vornherein für gerade dieſe 
Art der Weiterverbreitung beſtimmt und danach 
entworfen; dann überträgt er ja die Seichnung 
ſelbſt auf den Stein, bearbeitet alle einzelnen 
Platten, kann den Druck ſorgfältig überwachen. 
Was der Holzfchnitt in der Seit der Hoch- und 
Spätrenaiſſance, der Kupferftich im Seitalter des 


Friedrich Kallmorgen. 


Niederdeutſche Dorfſtraße. 
(Verlag von Voigtländer, Leipzig.) 


Künſtler⸗Steinzeichnungen 


Rokoko war, das muß in unſerer Seit der 
Künſtlerſteindruck werden. Er muß, er kann am 
leichteſten lebendige, friſche, ſtarke Heimatsfunit 
ins Volk hineintragen. 


Das haben denn auch unfere Кит ес und 
eine Reihe von Derlagsanítalten immer mehr 
erkannt, und ihnen danken wir in den letzten 
Jahren eine immer wachſende Anzahl von Кит 
blättern, die für Schule und Haus, und im Haufe 
dabei nicht nur etwa für die Kinderzimmer, 
ſondern auch für das Wohnzimmer und für die 
„gute Stube“ einen durchaus begehrenswerten 
Wandſchmuck bilden. 


Den Beginn, wie gefagt, machte der „Ка! 
ruher Künſtlerbund“. Und beſonders erfreulich 
war, daß diefe Künftler in das Gebiet ihrer Dar- 
ſtellungen auch die heimatliche Landſchaft hinein- 
zogen, die deutſche Landſchaft in ihrer wunder- 
vollen Vielſeitigkeit vom Fels zum Meer... Und 
auch im übrigen muß, wie ſchon betont wurde, 
ſtofflich das Деппа се vorherrſchen: die 
Pflanzen- und Tierwelt, das Volksleben mit 
jemen Arbeitsſtätten und Feſten an der Meeres- 
küſte, auf dem flachen Lande, in den Städten, 
das Dolfsleben auch, wie es zum Ausdruck kommt 
in ſeinem geſchichtlichen Werdegang, in ſeinen 
Dichtungen, in Liedern und Sagen und Märchen, 
in ſeinen bedeutungsvollen Bauten und Denk— 
mälern, und wie es in dem Buch der Bücher, 
in der Bibel, Belehrung und Erbauung ſucht 
und findet. 

In dieſem Geiſte ſchufen und ſchaffen die 
Mitglieder des Künftlerbundes, Hans R. von 
Volkmann, Фийар Kampmann, Franz Hein, 
Franz Hoch, Otto Fikentſcher, Friedrich Kall- 
morgen, Karl Bieſe, Albert Haueiſen u. a., und 
ihre Blätter erſcheinen im eigenen Verlage, denn 
der Bund beſitzt auch eine Kunftdruderei. Der 
Kreis der Mitarbeiter hat ſich übrigens in der 
letzten Zeit erweitert. Man begegnet unter den 
Blättern auch Namen von Künftlern aus anderen 
Städten, wie dem Münchener Karl Bauer, dem 
Stuttgarter Otto Sckener, den Breslauer H. Ir— 
mann, dem Hamburger Karl Otto Matthaei, dem 
Frankfurter Wilhelm Steinhaufen що. Die 
Bilder find bis zu 100x70 cm groß und die 
Preiſe ſchwanken von 15 bis 40 Mark. Ganz 
billig ſind alſo die Blätter nicht, aber gerade 
von ihnen gilt, daß Пе über Schule und Kinder- 
ſtube hinaus eine weite Verbreitung verdienen. 
Es fällt ſchwer, aus der Fülle einzelnes heraus- 
zuheben, denn da entſcheidet der perſönliche Ge— 
ſchmack ſchließlich. Immerhin möchte ich die 
Bieſeſchen Wintermotive „Mondaufgang“, „Ver— 
ſchneit“, „Letzter Schnee“, „Tauwetter“, die Dolf- 
mannſchen ſchwäbiſchen und Eifellandſchaften, 
3.23. „Mittagsraſt“, „Sinſame Kapelle”, „Ernte- 
ſegen“, „Alter Gutshof“, „Sifelgehöft“, „Wetter— 


IH 


29 


wolken“ aus der Zahl feiner letzten Arbeiten her- 
vorheben, wie auch Kampmanns mannigfache, jo 
farbenfein und trefflich insbeſondere dem Stein- 
druck angepaßte Abendſtimmungen im Walde und 
in der Ebene, feinen „Nerbſtwind“, feine Eifen- 
bahnen; wie ferner die Heinfchen Märchenbilder, 
die Tier- und Pflanzenbilder von Otto und Jenny 
Fikentſcher, Kallmorgens Marine „Meeresſtille 
und glückliche Fahrt“, feine „Lokomotivwerk— 
ſtätte“, feine „Werftarbeiter“, oder Steinhaufens 
„Deutſche Weihnacht“. Das iſt alles ſo deutſch 
ſchlicht und wahr, daß man nur unbedingt 
zuſtimmen kann, wenn verſchiedene Regierun— 
gen, die badiſche, württembergiſche, auch die 
preußiſche, heſſiſche und anhaltiſche die An- 
ſchaffung ſolcher und ihnen verwandter Bilder 
den Schulen dringend empfohlen haben. 


Denn der Künftlerbund und feine ЛИР 
arbeiter ſtehen heute nicht mehr allein da. Die 
Derlagsanftalten von R. Voigtländer und B. G. 
Teubner in Leipzig, роп Emil Hochdanz in Stutt- 
gart ſtreben das Gleiche an, beſchäftigen zum 
Teil auch die gleichen Künftler. So begegnen 
wir Kampmann, v. Doldmann, Kallmorgen, 
Matthaei u. a. ebenfalls im Boigtländerſchen 
Verlag; daneben Berliner Künſtlern, wie Artur 
Kampf (übrigens nach älteren Bildern von ihm) 
und Franz Sfarbina (das königliche Schloß zu 
Berlin an einem Winternachmittag, die abgelöſte 
Schloßwache marfchiert gerade ab), oder Stutt- 
gartern wie Robert Haug, Dresdnern wie Karl 
Banger (fein Abendmahl in einer heffifchen Dorf- 
kirche), Münchnern, wie Walter Georgi („Mün— 
chener Bierkeller“ und „Ernte“) und Angelo 
Jank („Eiſerne Wehr“) ufw. Und wieder werden 
hier deutſche Dolfsftámme, deutſche Landſchaften, 
deutſche Sitte, deutſche Tagesarbeit in einfacher 
und natürlicher Weiſe und immer künſtleriſch 
zur Darſtellung gebracht. Die 44х50 — 100x70 
Sentimeter großen Blätter ſind erheblich billiger, 
als die Karlsruher; Пе koſten, die kleineren 
2,50 Mk., die größeren 6 Mk. Erfreulich iſt's, 
daß Voigtländer auch dem Humor Rechnung 
trägt, wie z. B. ſeine Blätter von Walter 
Caſpari „Frieden“ (ein ſtrickender Stadtmiliz- 
ſoldat, vor dem Tore neben dem Schilderhauſe 
ſitzend, mit ſeinem Spitz) und „Krieg“ (keifende 
Weiber auf einer winterlichen Uleinſtadtſtraße) 
beweiſen. 


Und im Teubnerſchen Verlage abermals 
viele der ſchon genannten Namen neben einer 
Reihe anderer, von denen ich die jungen Dres- 
dener Arthur Bendrat, mit ſeinem ſo ge— 
ſchickt gewählten und empfindungsvoll ausge- 
führten baulichen Koftbarfeiten aus alten Städten 
des deutſchen Nordoftens, W. Seiſing, Fritz 
Beckert, Fritz Kleinhempel (eine prächtige Wenz 
diſche Bauernſtube), die Münchener F. W. Doigt 
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(Uirchgang ins Dorf), R. Schramm-Sittau 
(Schwäne), R. Engels (Gudrun), W. Strich⸗ 
Chapells Landſchaften, W. Trübners „Alt⸗ 
Heidelberg“, Emil Orlifs Märchenbilder „Rübe— 
zahl“ und „Ваше! und Gretel“ erwähne, ohne 
daß damit etwa das Gute erſchöpft wäre. Aber 
Blätter wie Cornelia Paczkas „Reigen“ diony— 
ſiſch freudetrunkener Jugend und Saſcha Schnei- 
ders „Wettlauf“ griechiſcher Jünglinge nehmen 
ſich zwiſchen all den anderen Bildern etwas ſelt— 
fam aus. Die Größe der Blätter ijt 25х55 und 
100x70 em und die Preife ſtellen ſich auf J bis 
6 Mark. 

Obfchon tatſächlich der Karlsruher Künitler- 
bund zuerſt mit Originalſteinzeichnungen in 
Bandpreffendruden hervortrat, fo ijf doch der 
Gedanke, durch Verwendung der Schnellpreſſe 
für den künſtleriſchen Druck ſolcher Zeichnungen, 
dieſe ſehr weſentlich zu verbilligen und ihnen ſo 
eine große Verbreitung zu ermöglichen, durchaus 


das Derdienft des Verlags von Fiſcher & Franke, 
früher in Berlin, dann in Düſſeldorf, jetzt wieder 
in Berlin. Ein Verlag, der, wie keiner ſonſt in 
Deutſchland, feit Jahren {Чоп bemüht ijt, volfs- 
tümliche Kunit in Schule und Baus zu verbreiten 
durch Bücher und Bilder. Als die Vereinigung 
„Kunft im Leben des Kindes” fich bildete, da 
waren es allein die farbigen Künſtlerſteinzeich— 
nungen dieſes Verlages, die neben den engliſchen 
und franzöfifchen Blättern für die Swecke der 
Vereinigung in Betracht kommen konnten. Erſt 
infolge dieſer Anregung entſchloſſen ſich, meines 
Wiſſens, die Verlagsanſtalten von Teubner und 
Voigtländer, ſich dieſem Programm anzuſchließen. 
Die künſtleriſch, auch in der ganzen Ausſtattung 
jo hochitehenden Griginalſteinzeichnungen des 
Verlags Fiſcher & Franke {ind u. a. vielfach 
Gruppen und Serien von Bildern von Düſſel— 
dorfer und Münchener Künftlern, auch von 
den Märkern. An den burgenbekränzten Rhein 


Walter Caspari. Frieden. 
(Verlag von Voigtländer, Leipzig.) 
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und ins herbſchöne Eifelgebirge verſetzen 
uns Erich Vikutowski, Fritz von Wille, Ernſt 
Hardt, ins Heſſiſche Heinrich Otto, Fritz Geyger 
ſchildert fränkiſcher Landſchaft Schönheit und 
Karl Kayfer-Eichberg die der Mark; Ernſt Lieber- 
mann überträgt in ſinniger, gemütvoller Weiſe 
deutſche Volkslieder ins Bildliche, Carl Theo- 
dor Mever-Bafel gibt großzügig Naturausſchnitte 
„Feldweg“, „Am Bache“, „Weiden am Unterſee“ 
uſw.; der Weimaraner Wilhelm Stumpf erzählt 
ſchnurrige Märchen. In ſeiner von vielen ſo 
geſchätzten archaiſtiſch ſtiliſierenden, auf die 
Dürerzeit zurückgreifenden Weiſe ſchuf Georg 
Barlöſius eine Weihnacht und ſchildert er Thü- 
ringer Burgen, wie die „Wartburg“, die Elgers- 
burg“. Von wieder anderer Art ſind die ſym— 
boliſchen und allegoriſchen ſtarkfarbigen Stein— 
zeichnungen von Franz Staſſen, die Genien der 
Muſik und der Dichtkunſt verherrlichen. Manchem 
werden ſie vielleicht nicht ſchlicht genug ſein, zu 
ſehr als theatralifche Apotheoſe erſcheinen, aber 
das eine und andere dieſer Bilder dürfte doch 
auch an der Schulzimmerwand am Platze ſein. 
Auch alle dieſe Blätter ſind billig, ihre Preiſe 
ſteigen je nach der Größe und der Sahl der ver— 
wandten Farbenplatten von 1,50 Mk. bis zu 
10 Mk. auf. Einige von ihnen find nur in ſchwarz 
und einem einzigen Ton gedruckt: aber ſie ge— 
hören gerade zu den wirkungsvollſten. 

Neuerdings hat auf dem gleichen Ge— 
biet der Verlag von Emil Hochdanz = Stutt- 
gart zu arbeiten begonnen. Auch kenne ich 
nur erſt ſechs ſeiner Wandbilder, Landſchaften 
von großer Feinheit in Farbe und Seichnung 
und von fehr ſtarkem, von Kindern vielleicht 
nicht einmal immer ganz zu erfaſſendem Stim— 
mungsgehalt, wie В. Meyer-Caſſels „Lachende 
Fluren“ (46х61 cm groß, Preis 6 Mk.), Hein- 
rich Raths Nachtbild „Vorſetzen in Hamburg“ 
(54x77 em groß, Preis € Mk.), A. Sckeners „Nach 
dem Gewitter“ (55 em groß, Preis 7 Mk.). 
Aber fühlen die Erwachſenen ſelbſt den Stim- 
mungsgehalt nach, ſo werden ſie ihn auch den 
Kindern übermitteln können. 

Auch der Plakatverlag von Hollerbaum & 
Schmidt-Berlin hat „moderne Wandbilder“ in 
den Handel gebracht, friesartige, wie die von 
Gabriele Caspari, die Voigtländer heraus- 
gebracht hat, allerlei luſtige Kinderſzenen, dem 
Weſen nach, gleich den Caspariſchen, ſichtlich 
von der engliſchen Kunft für Kinder beein— 
flußt, in kräftigen, dekorativ flächig angewandten 
Farben und zum Preiſe von 2 Mk. pro Stück 
in der Größe von 28x70 cm. Aber — warum 
wird der Name des Künftlers verſchwiegen d 


Endlich ſei noch eines Berliner Verbandes 
gedacht, obſchon dem Preiſe nach die Blätter 
der Berliner „Künſtlervereinigung für Original- 
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lithographie“, die im Verlag von Ad. O. Troitich 
erſchienen find, nicht ganz in die Gruppe der 
hier beſprochenen hineingehören: ſie bewegen 
ſich zwiſchen 20 und 40 Mk. Mit großer Freude 
wurde dieſe Vereinigung vor 5 oder 4 Jahren 
begrüßt und man wollte annehmen, daß der 
Plan dieſer Künftler, unter denen man Namen 
wie Eugen Bracht, Auguſt v. Brandis, Fritz Dou— 
zette, Otto В. Engel, Willy Feldmann, Woldemar 
Friedrich, Rich. Frieſe, Ludwig von Hofmann, 
Walter Leiſtikow, Otto Protzen, Franz Sfarbina 
begegnet, einem allgemeineren Bedürfnis ente 
ſprechen müſſe. In engeren Кит те еп fanden 
denn auch die erſte Ausſtellung mit ihren mehr 
als 60, die zweite mit ca. 45 Kunjtblättern viel 
Anklang, aber das große Publikum ſcheint der 
Sache leider nicht die erforderliche Beachtung ge— 
ſchenkt zu haben. Seit 1004 hat es weiter keine 
Ausſtellung gegeben. Waren die Preiſe daran 
ſchuldd An und für fich find fie ja wahrlich 
nicht hoch. Und wenn die Motive vielleicht auch 
nicht auf Schulſtube und Kinderzimmer abge— 
ſtimmt waren — für Wohnſtube und Salon 
bilden diefe Blätter doch ohne Sweifel einen aus- 
erleſenen Wandſchmuck. Immerhin find jüngſt 
noch vier neue Blätter erfchienen: ein Kleinftadt- 
motiv von Fr. Kallmorgen, ein Interieur von 
A. v. Brandis, ein märkiſcher See von W. Leifti- 
fow, frieſiſche Mädchen von Otto N. Engel, jedes 
Blatt fo ganz die künſtleriſche Bandſchrift des 
Malers wiedergebend. 


Sum Schluſſe muß ich noch eines eigenartigen 
Unternehmens gedenken, das vor Jahr und Tag 
in Berlin ins Leben gerufen wurde und ganz 
im Geiſte der hier beſprochenen Grundanſchau— 
ungen angelegt und geleitet wird. Es iſt das 
„Albrecht Dürer Baus“ in der Kronenitraße 18. 
Als eine „Munſtzentrale für Schule und Baus“ 
bezeichnen die Geſchäftsinhaber Sütterlin und 
Schöll ihre Gründung und ihr Sweck iſt dem— 
entſprechend, „gute echte Kunft zu mäßigen 
Preifen in weite Kreiſe zu tragen“. Münſtleriſcher 
Wandſchmuck für Vinderſtube, Schule und Baus 
bildet eine der größten Abteilungen des Ge— 
ſchäfts, in dem auch ſtändige Ausſtellungen bei 
freiem Eintritt ſtattfinden, und ſchon manche 
Sonderausſtellung, z. B. eine große von graphi— 
{Чеп Werken Hans Thomas, veranſtaltet worden 
ift. Daß es mit faft all den hier genannten Derz 
lagsanſtalten in Verbindung ſteht, ift ſelbſtver— 
ſtändlich. Eine eingehende Beſichtigung ſeines 
Lagerbeſtandes belehrt uns darüber, wieviel in 
den letzten fünf Jahren in Deutſchland auf dieſem 
Gebiete geſchaffen worden iſt. Iſt auch noch 
nicht alles einwandsfrei und unbedingt anzuer— 
kennen, freudig muß man doch ausrufen: „Es 
wird!“ 

ilin st Coen Derlin, 
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w. Grübner. Reiterbildnis des Deutſchen Kaifers. 


Die Deutſche Baukunſt im Jahre 1905206 


Die deutſche Baukunſt des vergangenen 
Jahres ſtand noch andauernd im Seichen des 
Kampfes um das Vergangene und der zunehmen— 
den Wiederbeſinnung im Streben zum Neuen. 
Die beiden für das Gebiet der Denkmalpflege 
in ſcharfem Gegenſatz ſtehenden Prinzipien: die 
Erhaltung der alten Baudenkmäler durch treueſte 
Bewahrung ihres dokumentariſchen Charakters 
ſelbſt bis zum unwiderbringlichen Serfall auf 
der einen Seite, und wirkliche Erhaltung der 
Baudenkmäler durch ſachgemäßen Ausbau ſelbſt 
unter Aufgabe eines Teiles ihres hiſtoriſchen 
Charakters, aber unter Binzufügung ſelbſtändiger 
Neuſchöpfungen nach dem Vorgang der früheren 
Jahrhunderte auf der anderen Seite, ſtehen ſich 
auch heute noch unvermittelt gegenüber. Der- 
armung des hiſtoriſchen Beſitzes durch lang— 
ſamen oder ſchnellen Serfall und Bereicherung 
durch individualiſtiſche Neuſchöpfungen — diefe 
beiden Gegenſätze ſind noch andauernd Gegen— 
pole ohne Brücke. Lediglich darin hat eine gewiſſe 
Annäherung ſtattgefunden, daß man von beiden 
Seiten bereit war, zuzugeſtehen, daß eine all— 
gemeine Begel nicht aufgeſtellt werden könne und 
jedes hiſtoriſche Baudenkmal für ſich, aus ſeiner 
Heſchichte und ſeiner Umgebung heraus beurteilt 
werden тие. Das war namentlich der Stand- 
punkt, den die maßvolleren Parteien im Kampf 
um das Heidelberger Schloß einnahmen, 
ein Kampf, deſſen Ausgang einſtweilen vertagt 
iſt, da trotz der Beſchlüſſe der zweiten badiſchen 
Kammer die Angelegenheit wieder erörtertwerden 
muß, wenn Swiſchenfälle aus der fortſchreitenden 
Serſtörung des Baudenkmals zur 
mahnen. Denn es könnte ſpäter auch für die 
Kämpfer um das Heidelberger Schloß eine Seit 
kommen, wie ſie für den Münſterplatz in 
Ulm gekommen iſt. 

Mehr als ein halbes Jahrhundert, lang 
haben Anſchauungen den deutſchen Städtebau 
beherrſcht, von denen man ſich heute mit Ent⸗ 
ſchiedenheit abwendet. Dieſe Periode begann 
damit, daß man glaubte, die Ideale, welche 
Seit und Perſönlichkeiten der vergangenen Jahr— 
hunderte in allmählichem Werden und Aufbau 
in den deutſchen Städten mit einer Vergangenheit 
geſchaffen hatten, ablegen zu können, glaubte 
beſeitigen zu ſollen, um den Forderungen einer 
neuen Seit, denen ſie angeblich im Wege ſein 
ſollten, zu genügen. Die vielfache Ueberſchätzung 
dieſer letzteren Forderungen im Verein mit der 
irrtümlichen künſtleriſchen Meinung über die Er— 
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ſcheinung der Städte und ihrer Platz- und Straßen- 
bilder hat Suſtände geſchaffen, die wir allmälig 
als eine der ſchwerſten Sinbußen an nationaler 
Ueberlieferung erkannt, als einen der größten 
Derlufte an heimatlichem Idealismus, als ein un- 
wiederbringlich verlorenes geiſtiges Gut, welches 
im Gewohnheitsleben des Volkes, in ſeinem 
Gemüt, in ſeinen inſtinktiven Neigungen eine weit 
größere Rolle ſpielt, als man annahm. Man 
brauchte ſich nur in die Welt der alten Stiche oder 
Lithographien zu verſetzen, um zu erkennen, was 
man verloren hatte. Aus dieſem Gefühle heraus 
erließ daher das Münſterbau-Momitee in Ulm im 
vergangenen Jahre ein Preisausſchreiben, in 
deſſen erſtem Satze der Wunſch ausgeſprochen 
war, es ſolle die Umgebung des Ulmer Münſters 
in einer dem praftifchen Bedürfnis und den 5 o r- 
derungen des Schönheitsſinnes ent 
ſprechenden Weiſe ausgeſtaltet werden. Man 
dachte vielleicht nicht daran, daß man mit dieſer 
Forderung eine ſcharfe Kritik an den Vernich— 
tungsarbeiten der letzten Jahrzehnte ausübte, als 
die Münſterbauhütte, die Barfüßerkirche und 
vieles andere ohne Vot abgetragen wurden und 
ſo dem Münſter eine Umgebung geraubt wurde, 
die individuelles Leben beſaß und in Größe und 
Geſtalt dem Münſter dienſtbar war, es zur Herrin 
erhob und nicht aus ihm, wie heute, ein dienendes 
Dekorationsſtück für den weiten Platz machte. Der 
Wettbewerb hat in ſeiner Entſcheidung dieſe 
Ueberlegungen durchaus beſtätigt. Die Pflege des 
Sufammenhanges mit dem Volksempfinden ſollte 
immer der Grundgedanke des künſtleriſchen Ide— 
ales im Städtebau bleiben. Das Gemütvolle 
trete wieder als Prinzip des Fortſchrittes in der 
Baukunſt hervor. Wenn die Kunft der Städte 
nicht einſeitig eine wichtige Eigenſchaft ent- 
behren will, ſo muß ſie da wieder einſetzen, wo 
ſie nach den Anſchauungen einer irre geleiteten 
vermeintlich modernen Auffaſſung aufhören 
ſollte. Denn es handelt ſich hier um Баце 
künſtleriſche Arbeit im Dienſte des nationalen 
Gedankens in der kulturhiſtoriſchen Bedeutung 
dieſes Wortes. 

Die Forderung nach dem Gemütvollen 
bildete auch den Grundton des zweiten Kongrefjes 
für den Kirchenbau des Proteſtantis⸗ 
mus im September 1906 zu Dresden. Wenn das 
Verhältnis zwiſchen Kirche und Kunſt, wenn die 
künſtleriſche Ausgeſtaltung der Kirchen, wenn 
deren Erhaltung und Erneuerung, wenn die 
Beziehungen der Kirche zum Stadtbild, wenn 
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Dorffirche und Sriebhof erörtert und betrachtet 
wurden, fo де ай dies ftets mit dem Grundton, 
die kirchliche Tätigkeit dem Menſchen wieder 
näher zu bringen, ihn durch Anregung der Ge— 
mütsempfindung wieder für das Gotteshaus zu 
gewinnen. Die Forderung wurde erhoben, den 
Kirchenraum nach dem Spitta'ſchen Worte „ernſt 
und traulich“ zu geſtalten, der Kunft feien die 
Tore der Kirche zu öffnen, weit zu öffnen. Die 
Kirche folle wieder des Geiſtes des Heimatſchutzes 
teilhaftig werden und eine räumliche Geſtalt und 
Schmuckformen tragen, die jedem verſtändlich 
feien. An die Stelle des theoretiſchen &ijenacher 
Regulatives trete die Freiheit in der künſtleriſchen 
Entwicklung; keine toten Symbole, jondern 
lebendiger, allgemein verſtändlicher Sinn im 
Kirchenfchmud fei das zu Fordernde. Swölf Jahre 
trennen den zweiten Kongreß für den proteſtan— 
tiſchen Kirchenbau in Dresden 1906 vom erſten 
in Berlin. Die geiſtige und künſtleriſche Arbeit 
dieſer zwölf Jahre läßt ſich zuſammenfaſſen 
in die Worte: Befreiung von der Theorie 
und vom Dogma, Verinnerlichung des Gottes- 
dienſtes auf allgemein menſchlicher Grundlage, 
Mitarbeit der Kunft unter Sinräumung einer 
größeren Freiheit an den Künitler. 

Diefes Surückgehen auf das Natür⸗ 
lichere iſt ein allgemein beobachteter Hug der 
künſtleriſchen Tätigkeit der letzten Seit. Die dritte 
deutſche Kunſtgewerbe-Ausſtellung in Dresden 
erhält ihre tiefer liegende Bedeutung auch für 
die Baukunſt dadurch, daß ſie in ihrer Weiſe 
Kritik übte an dem überhitzten Individualismus, 
der bis dahin eine viel beachtete Richtung in 
der Raumgeſtaltung beſeelte. Im „Фа ен 
Haufe, in der proteſtantiſchen Kirche, im Fried⸗ 
hof, in der Abteilung für Volkskunſt, kurz, überall, 
wo die Baukunſt zur tonangebenden Uunſt wurde, 
find ein maßvolles Surückgehen auf hijtorijche 
Erinnerungen, das Suchen individueller Мег 
gungen in der Wiedergewinnung des Natürlichen, 
der Verſuch der Anregung des Gemütes in der 
Kunftbetrachtung und Kunft durchweg die trei— 
benden Faktoren, das wirklich Moderne. 
Schon daß auf dieſer Ausſtellung eine Ab- 
teilung für Dolfsfunft eingerichtet, und zwar 
mit großem Erfolge eingerichtet werden 
konnte, iff ein Beweis dafür, daß [dichte Der- 
innerlichung zum Grundgehalte der neueren Be— 
ſtrebungen geworden find. Von „der Väter 
Werke“ über das „Barock und Empire“ hinweg 
ift die Kunſtentwicklung bei der natürlichen Em- 
pfindung angelangt. Was früher die Hauptfache 
war, der Stil, iſt zur dienenden Nebenſache, iſt nur 
Mittel zum Zweck geworden. Don der Aeußer— 
lichkeit ift die Kunft zum inneren Gehalt fort— 
geſchritten, dabei der Perſönlichkeit nicht nur ihre 
Rechte nicht raubend, ſondern ihr vielmehr er— 
weiterte Rechte zuweiſend. 
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Die großen Monumentalbauten, die im letzten 
Jahre in Deutſchland ihrer Vollendung entgegen 
gingen, ſtehen durchaus unter dieſem Eindruck. 
In Berlin iſt vor allem die Gruppe der 
großen Juſtizgebäude, die, aus der Ven- 
ordnung der Juſtizverhältniſſe hervorgegangen, 
einen erfreulichen Fortſchritt in der Entwicklung 
des Staatsbauweſens bedeuten. Der Vollendung 
der umfangreichen Anlage in der Neuen Frie- 
drichſtraße und der Gruner Straße folgten die 
umfangreichen Juſtiz Neubauten in Moabit, 
folgten die Neubauten in Schöneberg, Charlotten— 
burg, Lichtenberg, Weißenſee uſw., Bauwerke, 
die eine verſchiedene Kraft des künſtleriſchen Indi- 
pidualismus zeigen, aber den gemeinſamen Chaz 
rakter einer auf das ſchlicht Natürliche gerichteten 
Auffaſſung haben, ohne jedoch dabei den ſach— 
lichen Anſpruch einer kunſtvollen Umrankung des 
natürlichen Bedürfniffes durch die Kunft abzu— 
weiſen. Dieſe kommt vielmehr überall zu ihrem 
vollen Anteile, wenn man unter Kunft nicht ſowohl 
eine Häufung an Schmuck, als die Uebereinſtim— 
mung des inneren Swedes eines Gebäudes mit 
ſeinem ſichtbaren Ausdruck, ſowie die Beobach⸗ 
tung des pfychifchen Eindruces verſteht. Daß 
letzteres auch bei den Juſtizbauten der Fall ſein 
foll und kann, ijt eine wertvolle Errungenſchaft 
der letzten Jahre. Es ſei in dieſer Beziehung auch 
an die umfangreichen Juſtizneubauten in 
Dresden erinnert. Bumanere Regungen, als 
fie die deutſche Rechtspflege bisher beherrſchten, 
durchziehen in einem breiten Strom die immer 
weiteren Umfang annehmenden Erörterungen 
über eine Umgeſtaltung unſerer Rechtſprechung. 
Waren bisher Recht und Leben nicht felten Be- 
griffe, die in abſtrakter Form ohne gegen— 
feitige Beziehungen nebeneinander ſtanden, 
ſo verſucht die moderne Bewegung die Be— 
griffe zu vereinigen, darauf hinzuwirken, daß 
die Rechtſprechung mehr als bisher den all- 
gemeinen Lebenserſcheinungen Rechnung trage, 
mehr individualiſiere und an die Stelle rein 
vernunftsmäßiger Derallgemeinerung des 
Rechtsbegriffes die größere Rückſicht auf die 
Mannigfaltigkeit der menſchlichen Beziehungen 
und die ſeeliſchen Regungen des Individuums 
ſetze. Dem Charakter der alten Rechtspflege 
entſprach der Charakter ihrer Gebäude: kühle, 
ſtolze Paläſte mit unnahbarer Monumentalität. 
Mit dieſem Charakter ſuchen die neuen Gerichts- 
gebäude z. B. in Dresden grundſätzlich zu brechen. 
In Anlage, Aufbau und in der Geſtaltung und 
Ausſtattung ihrer äußeren Erſcheinung unter- 
nehmen Пе mit Erfolg den Derfuch, die Eigen- 
ſchaften, die man von einer künftigen Reform der 
Rechtspflege erwartet, in ihrer beſonderen Art 
auch, ſoweit dies überhaupt möglich iſt, aus den 
Gebäuden ſprechen zu laffen, alfo in die Gebäude- 
gruppe ſeeliſche Beziehungen zu verweben. In 
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malerifchem Aufbau lagert die Gebäudegruppe 
am Münchener Platz; durch glückliche Gruppie- 
rung ſind auch da anziehende Bilder geſchaffen, 
wo der Charakter der Gebäudeteile an ſich ſie 
nicht zu liefern vermochte. Anpflanzungen an 
hierzu beſonders vorbehaltenen Stellen werden 
das ſich darbietende Bild im Laufe der Jahre ſo 
vollenden, daß die Gerichtsgebäude mehr als 
eine Stätte erſcheinen, an der wohlwollende 
Menſchlichkeit nicht fremd iſt, denn als ein Palaſt 
des ſtarren Rechtsbegriffes. Mit bewußter Ab- 
jicht find terraffenartig angeordnete Vorgärten 
angelegt, Rafenflächen geſchaffen und mit Шефе 
buchhecken beſetzt, {оше Pappelgruppen ge- 
pflanzt, um nach der Abſicht des Architekten „mit 
dem Bau vertraut zu werden“ und ihn dem 
Rechtfuchenden und mehr noch dem Straffal- 
ligen menſchlich näherzubringen. 


Dieſe erweiterte Mitwirkung des ſeeliſchen 
Momentes iſt es auch, welche mehr und mehr 
auf die großen Kranfenhausanlagen einzuwirken 
beginnt. Auch ſie waren im Laufe der Seit in 
der Anlage zu Swangs Maſſen Unterkunfts⸗ 
ſtätten für Kranke geworden, deren techniſche 
Einrichtungen wohl mit dem Fortſchritt der Seit 
Schritt hielten, die aber nicht im geringſten Maße 
das Streben verrieten, der natürlichen Depreſſion 
jedes Kranken durch den Verſuch einer Gemüts⸗ 
einwirkung entgegenzuarbeiten. Swar kam dieſer 
Mangel bei den großen Lungenheilſtätten, die 
in der freien Natur, im Walde, im Gebirge ihre 
Anlage fanden — es fet an die große Lungenheil- 
ſtätte in Beelitz erinnert — weniger zum Aus⸗ 
druck, als bei den Anſtalten in den Stadtgebieten. 
Damit hat das große ſtädtiſche Krankenhaus in 
Berlin, welches in den erſten Oftobertagen 1906 
feiner Beſtimmung übergeben wurde — das R u- 
dolf virchow-KMrankenhaus an der See⸗ 
ſtraße — grundſätzlich gebrochen. Die 57 einzelnen 
Bauwerke, aus welchen die geſamte Anlage be— 
ſteht, fino in ſolcher Weiträumigkeit von Garten- 
anlagen umgeben und von einem Parke begleitet, 
daß Natur und Baukunſt hier gleichwertig zu- 
ſammenwirken in ihrem Eindruck auf das Gemüt 
des Kranken. Nur die Derwaltungsgebäude und 
wiſſenſchaftlichen Inſtitute der Anſtalt ſind mehr⸗ 
geſchoſſig, die Krankenſäle ſelbſt nur eingeſchoſſig 
und von beiden Seiten ſo beleuchtet, daß Licht 
und Sonne voll hineinfluten können. Jeder 
Sinzelbau mit je 2 Krankenſälen Ш mit Garten- 
anlagen umgeben und in ſeinen Außenflächen 
bepflanzt. Schon heute ergibt ſich aus Gebäuden, 
Gartenanlagen, Bepflanzungen, Licht und Sonne 
eine Gruppe von Einflüſſen, die auch den ſee— 
liſchen Beilungsprozeß beim Kranfen in wir- 
kungsvollſter Weiſe unterſtützen. 


Diefes zielbewußte Streben, auch dem Kranz 
kenhauſe menſchliche Süge zu verleihen, ift zweifel— 


Die Deutſche Baukunſt im Jahre 1905-06 


los eine Folge der zunehmenden Wohnlichkeit des 
Wohnhauſes, ſowohl das Miethauſes, wie auch 
des Einfamilienhaufes. Das Miethaus der Städte 
zeigt im Inneren wie im Aeußeren in zunehmen- 
dem Maße das Verlaſſen alles ungerechtfertigten 
Aufwandes, die Verachtung früherer Grof- 
mannsſucht, die für die künſtleriſche Wirkung zu 
recht bedenklichen Mitteln griff, und das Ein- 
nehmen eines natürlicheren, ſachlicheren Stand- 
punktes. Das künſtleriſche Schaffen aus dem Bez 
dürfnis heraus trat an die Stelle des falſchen 
Scheines und hat Wohnhausbauten erſtehen 
laffen, die Seugniffe einer geſunderen, rein auf 
das Sachliche gerichteten Anſchauung find. Neben 
einer formalen Ausbildung in dieſem Sinne ging 
eine zunehmende Durchbildung des Grundriſſes 
im Sinne bequemer Wohnlichkeit und verfeinerter 
Lebenshaltung her. So wurde das Miethaus 
der künſtleriſchen Geſundung zugeführt, deren 
das Einfamilienhaus unter dem Einfluß der fach- 
lichen Natürlichkeit des Bauernhauſes {chon feit 
längerer Seit teilhaftig geworden war. Mehr 
und mehr verſchwanden in den Dorſtädten 
und DVillenfolonien der deutſchen Städte die 
Bauten, die lediglich verkleinerte Schloßanlagen 
ſein wollten, und in zunehmendem Maße traten 
an ihre Stelle Einfamilienhäufer, die von den 
ländlichen Bauten der Vergangenheit jene Schön— 
heit der Beſcheidenheit übernommen hatten, die 
im Suſammenklang mit der Natur die längſt 
vermißte Harmonie der menſchlichen Wohnſtätte 
ergaben. Ein in hohem Grade beachtenswerter 
Derfuch iff dabei mit einer Wohnhaus- 
gruppe in der Sophienſtraße in Char⸗ 
lottenburg gemacht worden. Das Ein- 
familienhaus für eine mittlere Lebenshaltung 
auch auf dem teuren Gelände des Inneren einer 
Großſtadt zu ermöglichen, iſt in der erwähnten 
Düujergnuppe in geradezu vorbildlicher Weiſe 
durch die Anlage des künſtleriſch gejtalteten 
ſchmalen Reihenhauſes mit außerordentlichem 
Glück nachzuweiſen verſucht worden. 

Wefentlich hat zu dieſem erfreulichen Er- 
gebnis im Wohnhausbau auch die Kun ft des 
Städtebaues mitgewirkt. Daß Städtebau als 
eine Kunft betrieben werden müſſe, ift zwar 
eine Erkenntnis längerer Jahre, zu praktiſchen 
Folgerungen aber führte dieſe Erkenntnis erſt 
im letzten Jahrzehnt; denn bis dahin lag der 
Städtebau in Händen, von denen eine künſtle— 
riſche Förderung nicht erwartet werden konnte. 
Er war der Technik überwieſen, nicht der Kunft. 
Das verfloffene Jahr brachte zudem die Er- 
kenntnis, daß es nicht mehr länger aufgeſchoben 
werden dürfe, für Berlin und die mit ihm im 
wirtſchaftlichen Suſammenhang ftehenden Dor- 
orte, alſo für Groß-Berlin einen Gene⸗ 
ral- Bebauungsplan nach künſtleriſchen 
Geſichtspunkten aufzuſtellen. 
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Зи Dresden wurde das Wort geprägt, Sach- 
lichkeit habe über den Schein geſiegt, ohne auf- 
dringliche nackte Wahrheiten zu ſagen und es 
gelte heute nicht mehr, mit Bravpourſtückchen der 
Technik oder der uferloſen Bauphantaſie zu paras 
dieren. Dieſe Beſinnung kann in erſter Linie 
an den neuen Warenhausbauten, die 
bis dahin im Dienſte der Reklame ſtanden und vor 
allem der „uferloſen Bauphantaſie“ zum Gpfer 
gefallen waren, beobachtet werden. Die Erwet- 
terungsbauten des Warenhauſes 
Wertheim in der Leipzigerſtraße zu Berlin, 
das Warenhaus Tietz am Alexanderplatz 
daſelbſt, ſowie die Warenhäuſer Tietz und 
Oberpollinger in München zeigen in zu- 
nehmender Weiſe das Beſtreben, der notwendigen 
Geſchäftsreklame nicht durch die außerordent— 
lichen Mittel eines unkünſtleriſchen Amerikanis⸗ 
mus zu dienen, ſondern in erſter Linie durch maß- 
volle, fachliche Kunftentfaltung. Im Waren- 
haufe Wertheim tritt dabei eine individualiſtiſche 
Meubelebung alter Kunft in die Erſcheinung, bei 
den Warenhäuſern in München hat die neue 
Betonbauweiſe beachtenswerte Neubildungen 
hervorgerufen. Dieſe individualiſtiſche Veu- 
belebung alter Formen ift auch das künſtleriſche 
Kennzeichen des neuen RathauſesinLeip⸗ 
zig; ein monumentales Barock auf hiſtoriſchen 
Grundlagen, aber durchzogen von dem glutvollen 
Athem einer Perſönlichkeit iſt das würdige Kleid 
dieſes bedeutenden Neubaues. In dem neuen 
Stadttheater in Nürnberg tritt der 
Drang zutage, eine harmoniſche Einordnung in 
das Städtebild zu erreichen. Der Organismus 
dieſes Theaters ſtützt fich auf die Tradition, die 
durch das Bauprogramm gegeben war. Seit 
Richard Wagner das nach ihm benannte Theater 
in Bayreuth ſchuf und feit dieſes in München 
im Prinzregenten-Theater eine monumentale 
Wiederholung gefunden hat, iſt ein organiſcher 
Fortſchritt im deutſchen Cheaterban der Neuzeit 
nur in Einzelheiten zu verzeichnen (Schauſpiel— 
haus in Düſſeldorf uſw.). Auch die protejtan- 
tiſche Kirche hat ſich nur zögernd zu einer grund- 
legenden Aenderung des Gottesdienſtes unter An⸗ 
paſſung an das moderne kirchliche Bedürfnis ent- 
ſchloſſen. Wohl hat der erwähnte zweite Kon- 
greß für den Kirchenbau des Protejtantismus 
infofern einen großen Fortſchritt herbeigeführt, 
als er in den Ruf ausklang, der Kunjt die Tore 
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der Kirche weit, weit zu öffnen, in bezug auf 
die organiſche Umbildung des Kirchengebäudes 
aber ijt man auch hier über die Einzelheiten 
nicht hinausgekommen und noch drängt unſere 
ganze ſoziale Entwicklung danach, der heu⸗ 
tigen proteſtantiſchen Kirche die ſoziale Haus- 
arbeit anzugliedern, die im Mittelalter die 
Klöſter verrichtet haben. Denn auch hier 
it das Verlaſſen der theoretiſchen Abſtrak— 
tion und die Berückſichtigung der natürlichen 
Forderungen der Waffen der Kernpunkt der gu- 
kunft aller kirchlichen Beſtrebungen, aus welchen 
die Kunſt in Bezug auf Gruppierung und Anlage 
der Gebäude noch ungeahnte Vorteile ziehen 
kann. Kirche und Kunft müſſen fid) wieder wie 
in alten Seiten auf den Boden der Wirklichkeit 
ſtellen und Realpolitik treiben. Der geiſtigen 
Erbauung muß das körperliche Wohlbefinden 
voran gehen, keinesfalls kann erſtere letzteres 
erſetzen. Wer ſich entſchließt, hier der nüchternſten 
Denkungsweiſe Raum zu gewähren, der hat die 
Zukunft der Kirche in der Hand. So ſchön und 
fo erhaben das religiöfe Ideal ift, es kann nicht 
beſtehen ohne die Befriedigung der realiſtiſchen 
Forderungen der Sukunft. 

In formaler Beziehung hat die Kunſt des 
Kirchenbaues gerade in diefer Richtung beach- 
tenswerte Sortfchritte gemacht. Die neue pro- 
teſtantiſche Kirche in Strehlen bei 
Dresden zeigt perſönliche deutſche Art in hohem, 
künſtleriſchem Gehalte; in der neuen Verſöh— 
nungskiche in Dresden-Strieſen iſt der 
Derfuch gemacht, aus Gotteshaus und Neben- 
gebäuden eine malerifche, den Virchenbeſucher 
anziehende Gruppe zu ſchaffen, wie es in erfolg— 
reicher Weiſe ſchon bei der Matthäuskirche 
in Frankfurt a. M. geſchehen iſt. Allent⸗ 
halben die bewußte Abſicht, ote Kunft der natür— 
lichen menſchlichen Empfindung näher zu bringen. 
Auch in den zahlreichen Bauten der Deut⸗ 
{Чеп Reichsbank befundet fich dieſer Hug. 
Gertliche Umwelt und ihre Formenſprache, das 
Material der Gegend, die hiſtoriſche Ueberliefe— 
rung werden mit Erfolg in den Dienſt einer neuen 
Erſcheinung dieſer Derwaltungsgebäude geſtellt. 
So kündet ſich allenthalben in der Baukunſt 
unſerer Tage ein friſcher, natürlicher, von 
der Perſönlichkeit geadelter Zug in der Киш 
gebung an. 

Albert Hofmann. 
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Die Bauwerke, die an irgend einem Orte, 
zumal in einer Stadt, vorhanden ſind, bedürfen 
einer Gruppierung, damit ſie für den Verkehr 
zur Geltung kommen. Dadurch entſteht ein 
Syſtem einerſeits von freien, andererſeits von 
überbauten Flächen; und das richtige Derhältnis 
zwiſchen dieſen beiden Gattungen von Flächen 
iſt nicht nur von techniſcher, ſondern auch von 
äſthetiſcher Bedeutung. 

Wenn man von der Stadt als Uunſtwerk 
ſpricht, denkt man in der Regel nur an das ſo— 
genannte „Stadtbild“, d. h. an den ſchönen Ein- 
druck, den wir in einer Stadt durch den Blick 
auf Gruppen von Gebäuden, auf gärtneriſchen 
Schmuck, auf Höhen und Tiefen und dergl. 
haben. Dieſes Stadtbild gehört nun zwar eben— 
falls zu dem, was wir von einer Stadt als 
Kunſtwerk verlangen. Allein es iſt doch nur 
eine abgeleitete Sache: es zeigt uns ſozuſagen 
in der Vertikalprojektion, alſo aufrecht vor 
unſerem wagrechten Blick, was die Bau- und 
Gärtnerkunſt im Sinzelnen geleiſtet hat. 
Darauf aber kommt es bei der eigentlichen Stadt— 
baukunſt nicht an. Sie verweilt nicht bei den Ein- 
zelheiten, ſondern trachtet darnach, das Ganze zu 
überſchauen. Sie ſchafft im Gegenſatze zu 
jener vertikalen eine horizontale Projektion; ein 
Bild alſo, das unmittelbar erſchaubar iſt nur 
aus der Höhe (und natürlich auch in der Dar— 
ſtellung durch Stadtpläne). Wie ſehr aber gerade 
das Horizontalbild, die techniſch und äſthetiſch 


richtige Flächenverteilung, den vertikalen An— 
blick beeinflußt: das iſt eine fundamentale Er— 
kenntnis Derer, die fich nun einmal dieſem Sonder- 
zweige der Architektur gewidmet haben. 

Als der kräftigſte Führer auf dieſem Ge— 
biete gilt mit Recht der im Jahre 1905 ver- 
ſtorbene Wiener Architekt Camillo Sitte. Er 
hat mit ſeiner ſcharf kritiſchen und doch wieder 
produktiven Weiſe bei Lebzeiten weniger Erfolg 
gehabt, als jetzt nach ſeinem Tode. Vun erſt 
ſind weitere Kreiſe von Fachleuten des Städte— 
weſens für die technifche und äſthetiſche Seite 
der Sache zu gewinnen geweſen. Sie beſitzen 
jetzt auch einen Mittelpunkt in der Seitſchrift 
„Der Städtebau“, die 1907 bereits ihren vierten 
Jahrgang beginnt (Berlin, Verlag Ernſt 
Wasmuth). Sie will nicht einzig, aber doch in 
der Hauptjache den Städtebau als eine äſthetiſche 
Sache behandeln; ſie will ihn „in allen ſeinen 
Sweigen fördern helfen, zu einem einheitlichen 
Kunftwerfe als dem Kulturausdruck unſerer Seit 
zuſammenfaſſen“. Dem entſprechend nennt auch 
ein Mitarbeiter die ſchönſte Stadt diejenige, „die 
in Geſtalt und Lage der Bauwerke, in Führung 
und Maßen der Straßen und Plätze deren Be— 
ziehungen zum Ganzen am beſten zum Ausdruck 
bringt. Jedes Gebäude, jede Brücke, jeder Weg 
iſt ja ein tätiges, bedeutungsvolles Glied am 
großen Organismus der Stadt und hat als ſolches 
eine beſtimmte, für das Allgemeine notwendige 
Aufgabe“. Wir werden von einer Stadt einen 
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harmonifchen und befriedigenden Eindruc dann 
haben, wenn Пе in ihren Teilen und als Ganzes 
die gleichen Sigenſchaften wie die Organismen 
der Natur aufweiſt. Ueber die „allgemeinen 
Grundſätze für die Aufſtellung ſtädtiſcher Be— 
bauungspläne“ hat jid ihr Herausgeber, der 
längſt ſchon um die Sache verdiente Theodor 
Goecke, in den erſten Heften des III. Jahr- 
ganges ausgeſprochen. Bei der Beichhaltigkeit 
dieſer Seitſchrift ift es nicht gut anders möglich, 
als daß ein großer Teil des von uns im folgen— 
den vorgeführten Materiales auf ſie, ſowie auf 
„Die Denkmalspflege“ und „Deutſche Bau- 
zeitung“ zurückgeht. 

Nun foll es unſere Aufgabe fein, ausein- 
anderzuſetzen, was in dem letzten Jahre Grof- 
zügiges auf dem Gebiete der Stadtbaukunſt ge- 
leiſtet worden iſt, ſo weit es die deutſchen Lande 
betrifft. Leider muß eine Löſung dieſer Aufgabe 
nahezu als unmöglich bezeichnet werden; ſelbſt 
dann, wenn man die Friſt des letzten Jahres nicht 
ſo genau nimmt. Es gibt vielleicht weit und 
breit kein Feld menſchlicher Tätigkeit, das ſo 
fonfervativ ift oder doch von fo allmählichen 
Entfaltungen abhängt, wie das des Städtebaues; 
und dies gilt im guten wie im ſchlechten Sinne. 
Kaum jemals läßt ſich jagen, daß in dieſem oder 
jenem Jahre dieſe oder jene Leiſtung in die 
Welt getreten iſt. Meiſt ziehen ſich die hervor— 
tretenderen Leiſtungen durch viele Jahre hin, 
und nur ſchwer ſind ſie aus dem immer weiter 
ſchreitenden Lebensgang einer Stadt heraus- 
zulöſen. Man kann alſo nicht gut anders, als 
entweder auf andere Jahre zurückgreifen, oder 
ſich mit einem allgemeinen Ueberblick über den 
gegenwärtigen Stand begnügen. 

Dazu kommt aber nun eine noch größere 
Hemmung unſerer Arbeit. Eine Stadtbaukunſt 
hat es ja freilich gegeben, ſeit die Menſchen 
überhaupt Städte beſaßen; und gerade im aus— 
gehenden Altertum iſt dieſe Kunft auf eine be— 
achtenswerte Höhe gelangt. Jedoch in dem 
Simie, wie wir von einem ſtetigen und bewußten 
Fortgang der Malerei und ſeit ſo und ſo viel 
Jahrhunderten oder Jahrzehnten von einem 
ebenſolchen Fortgang des Holzichnittes, des 
Kupferſtichs, der Lithographie ſprechen können: 
in einem ſolchen Sinne iſt von einer Stadtbau— 
kunſt wohl nur erſt ſeit etwa 20 Jahren die Rede. 
Halten wir fie mit der erwähnten Allmählichkeit 
des Stadtbaulebens zuſammen, ſo läßt ſich bereits 
als ſehr wahrſcheinlich annehmen, daß heute 
noch in unſeren Städten ſo gut wie alles im 
Werden iſt. 

Einen höchſt achtungswürdigen, wenn auch 
beinahe ans Tragifomifche ſtreifenden Erſatz 
dafür bildet der Umſtand, daß kaum auf einem 
Gebiete fo viel, wie hier, an Hoffnungsprojeften, 
Entwürfen, Anläufen u. dergl. geleiſtet wird. 
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Könnten wir die heutige Lage der Stadtbau— 
kunſt mit einem Anſchauungsbilde darſtellen, ſo 
würde es vielleicht der Anblick einer Truppe 
von Architekten ſein, die vollbeladen mit ihren 
projektreichen Mappen ſich die Phantaſie wund— 
rennen an den verfehlten und kaum mehr zu 
verbeſſernden Straßen- und Platzanlagen unſerer 
Städte. Wollten wir die uns geſtellte Aufgabe 
dahin umdrehen, daß wir nur das Negative 
bringen, d. h. daß wir verzeichnen, was alles 
an Derirrungen des Städtebaues noch vorhanden 
und in den letzten Jahren dazugekommen iſt: 
wir würden reichlichſt zu tun haben. 

Es bleibt nun nicht viel anderes übrig, als 
daß wir zu allermeiſt nicht ein „Iſt“, ſondern 
ein „Soll“ vorlegen. Wohin wir immer blicken, 
finden wir für den Städtebau mehr Literatur 
als Bauwerk, mehr Theorie als Praxis. Und 
kaum irgendwo widerlegt ſich das alte Wort 
von einem Nachhinken der Theorie hinter der 
Praxis ſo bündig wie hier, wo die Beteiligten 
froh ſein würden, wenn ihre Theorie, der es 
an praktiſcher Tendenz nicht fehlt, auch nur zu 
einigen Teilen verwirklicht wäre. 

Schließlich würde es Sache eines ЖеЦепз 
durch alle deutſchen Städte oder wenigſtens eines 
Korreſpondierens mit allen möglichen Stadtbau— 
ämtern und Geſellſchaften ſein, um alles das 
herauszubekommen, was tatſächlich vorliegt, und 
woraus dann eine äſthetiſche Kritik das Groß— 
zügigſte auszuwählen hätte. Zu mehr als einem 
mäßigen Teile wird ja kaum jemandem das 
Material genügend bekannt ſein; und auch die 
intenſivere Beſchäftigung mit der Sache wird 
vielleicht erſt recht nichts Poſitives zu erkennen 
geben, ſondern nach wie vor über Mangel klagen 
laſſen. Auch einige Anfragen, die der Schreiber 
dieſer Seilen in der Eile des Abſchluſſes unferes 
Buches ergehen ließ, haben (von unbeantworteten 
abgeſehen) in merkwürdiger Gleichförmigkeit das 
Ergebnis gebracht, daß ſich Berge von Ent— 
würfen und Erklärungen und Diskuſſionen auf- 
häufen laſſen, daß aber, kurz geſagt, wirklich 
Großzügiges für den Städtebau engſten Sinnes 
gerade im letzten Jahre nun einmal erſichtlich 
nicht geleiſtet worden iſt. 

So bleibt uns nur noch übrig, einerſeits 
einen Ueberblick zu geben über die verſchiedent— 
lichen Wallungen und Wollungen für unſere 
Sache, und andererſeits zuſammenzuſtellen, was 
an einigermaßen bemerkenswerten Beiträgen zur 
Stadtbaukunſt in der Tat geleiſtet wurde. 


* * 
* 


Die vielleicht befte und апгедепойе Tat oer 
letzten бей war die Erſte Deutſche Städte- 
ausſtellung zu Dresden 1905. Obwohl dort 
das fonftige Intereſſe der Stadtgemeinde im 
Vordergrunde ſtand, gab es doch der äſthetiſchen 
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Belehrung genug. Und namentlich haben fich 
durch diefe Ausitellung einige Intereſſen für 
eine Fortführung des damals Dorgelegten Dez 
feſtigt, ſodaß auf ſpätere Wiederholungen dieſer 
Expoſition, ja ſelbſt auf eine ſtändige Sentralſtelle 
für unſer Gebiet, etwa durch Anlage eines 
Archives, eines Auskunftsbureaus u. dgl. m. zu 
rechnen ijt. Sine Sentralſtelle des an jene Aus- 
ſtellung anſchließenden „Deutſchen Städtetages“ 
wird jetzt zu Berlin (SO. 16, Am Kölniſchen 
Park 8) eingerichtet. 

Die ſonſtigen Ausſtellungen der letzten Jahre 
haben immerhin einige Beiträge ſpeziellerer Art 
gebracht; jo 3. B. die beiden Gartenbanaus- 
ſtellungen zu Düſſeldorf 1904 und zu Darm— 
ſtadt 1005. Der erſteren werden beſſere Garten- 
pläne, der letzteren beſſere Wirklichkeiten des 
Gartenbaues nachgerühmt. Die jüngſte Welt- 
ausſtellung, die zu Lüttich 1905, war für unſere 
Frage von Bedeutung zunächſt durch das wirklich 
gelungene Stadtbild, das die breit angelegte 
Gruppe der Ausſtellungsgebäude und ins- 
beſondere die mehreren daraufhin angelegten 
Brücken darboten; fodann zeigte Пе, was in 
Belgien und Frankreich an ſogenannten Arbeiter- 
kolonien u. dgl. geleiſtet worden iſt, er⸗ 
ſichtlich mit einer guten ſozialen Praxis, und 
ein klein wenig auch mit äſthetiſchen Anläufen. 

Unſere gewöhnlichen Kunſtausſtellungen fmd 
für den eigentlichen Städtebau beinah' ertraglos. 
Iſt ſchon die Architektur als ſolche auf ihnen 
nicht gut oder erſt neuerdings etwas auf— 
merkſamer behandelt und natürlich vom großen 
Publikum noch nicht viel beachtet, ſo fehlt eine 
Vorführung deffen, was zu unſerem Thema ge- 
hört, erft recht. Die Kunjtgewerbeausitellung 
zu Dresden 1906 hatte offenbar ganz andere 
Abſichten. Daß ſich aber in einem ſolchen 
Rahmen auch etwas von unſeren Intereſſen vor— 
führen läßt, zeigt der Umſtand, daß dort eine 
kleine Schweſter der Stadtbaukunſt, nennen wir 
fie: die Dorfbaukunſt, auf eine recht beachtens- 
werte Weiſe durch Muſtergebäude vertreten war, 
und zwar in einer ebenfalls vielleicht muſter— 
haften Gruppierung. 

Reichlicher, als die Ausſtellungen, treten 
gerade in der letzten Seit für unſere Sache die 
verſchiedentlichen Architektentage u. dgl. ein. 
So tat es z. B. in gut konſervativer Weiſe 
die Hauptverfammlung des Deutſchen Bundes 
für Heimatfchuß zu München anfangs Oktober 
1906. Die 17. Wanderverſammlung des Verban— 
des deutſcher Architekten- und Ingenieurvereine 
zu Mannheim 1906 hatte die Frage nach den 
„Grundſätzen“ des Städtebaues, mit einem 
Referate des Altmeiſters R. Baumeiſter, auf ihr 
Programm geſetzt, ſamt einem Surückgreifen auf 
die „Grundzüge“, die dafür jener Verband bereits 
im Jahre 1874 aufgeſtellt hatte. 
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Daran reihen ſich die Tage für Denkmal— 
pflege, die im Jahre 1900 eingeſetzt und dies- 
mal die 7. Derfammlung zuſtande gebracht 
haben, zu Braunſchweig September 1906. Auch 
die preußiſchen Städtetage nehmen ſich der 
Sache an; Пе haben es im Jahre 1906 
auf ihre 6. Tagung gebracht. Weiter voran 
it die Sentralſtelle für Arbeiterwohlfahrts- 
einrichtungen, deren 15. Konferenz in dieſes Jahr 
fiel. Endlich mag noch des Z. Internationalen 
Architektenkongreſſes zu London 1906 gee 
dacht ſein. 

Gehen wir nun näher an die Wollungen 
ſo wird es gut 
ſein, einige Beſonderheiten der Stadtbaukunſt 
dem ſonſtigen Ueberblicke voranzuſtellen. Den 
erſten Platz dürfen wir wohl derjenigen Be- 
wegung einräumen, welche das ſchöne Schlag— 
wort trägt: „Gartenſtadt“. In England, Frank— 
reich und Deutſchland (der anſcheinende Voran— 
tritt Englands iſt nicht ganz ſicher) haben ſich 
Geſellſchaften uſw. zuſammengetan, um Städte 
oder Stadtteile mit möglichſter Bervorkehrung 
gärtneriſcher Anlagen zu ſchaffen. Allein gerade 
hier treten uns die Fülle von Dorfchlägen und 
die Armut an Tatjachen ganz beſonders weh- 
mütig entgegen. Wirklich geſchaffen iſt wohl 
nur eine dörfliche Anlage in England zu 
Bourneville bei Birmingham; außerdem ſoll 
dort eine gartenſtädtiſche Anlage nördlich von 
London bei der Ortſchaft Morton entitehen, mit 
einem intereſſanten, wenn auch noch über Alt— 
gewohntes nicht ſehr hinausgreifenden Plan, und 
endlich eine „Gartenvorſtadt“ zu Hampftead bei 
London. 

Sowohl in England, wie auch in Frankreich, 
wie auch in Deutfchland, iſt die Gartenſtadt— 
bewegung von eigenen Geſellſchaften und Seit— 
ſchriften oder dgl. in Angriff genommen worden. 
Für uns kommt die „Deutſche Gartenſtadt-Geſell— 
ſchaft“ zu Berlin-Schlachtenfee in Betracht, die 
uns wenigſtens durch ein energiſches Vorwärts- 
ſtreben und durch Hinweis auf verwandte Фан 
ſachen erfreut. So erfahren wir durch ſie von 
einer Villenkolonie Buchſchlag bei Sprendlingen 
nahe Frankfurt a. M. Während ſonſt die all— 
bekannten Dillenfolonien an den Rändern unſerer 
Städte ein bedauerliches Surückbleiben hinter den 
Forderungen unſerer „Moderne“ zu zeigen 
pflegen, war hier von vornherein darauf Be- 
dacht genommen, durch den Bebauungsplan auf 
den Spuren Camillo Sittes zu gehen. Die 
Kolonie iſt bereits begonnen und anſcheinend 
in günſtigem Wachſen. 

Nun hat das Intereſſe an ſtädtiſchen Dingen 
ſeit längerem viel zu tun mit verſchiedentlichen 
ſonſtigen Gartenfragen unſerer Städte. Das 
Berliner Projekt, den Grunewald als fo- 
genannten Volkspark zu „erſchließen“, iſt jetzt 


(26 anag seg saq uv[dobvsg) 
'Svjdsipiagaia$ шо шлила оса дациациио) п 


92 


Die Stadt als Kunitwerf 


anſcheinend glücklich vorbei; nun foll die 
Jungfernheide im Nordweiten Berlins an die 
Reihe kommen. Wertvoller als derlei, von 
unſeren Sielen eher abführende Beſtrebungen 
werden die nach pflanzlicher Schmückung vor- 
handener Inventarſtücke der Städte. Berlin 
und Dresden ſind vielleicht durch ihre Fürſorge 
für Häuſerblumenſchmuck an erſter Stelle zu 
nennen; die Stadt Dresden als ſolche an— 
ſcheinend freiſinniger, als die Stadt Berlin. 

Nur erſt in geringen Spuren bildet ſich 
ein Gedanke theoretiſch und praktiſch aus, von 
dem bei einer wirklich großzügigen Durchführung 
wertvolle Vorteile zu erwarten find: der des 
Innengartens. Es handelt ſich hier darum, im 
Inneren eines größeren Baublockes nicht bloß 
das gewöhnliche Maß von Höfen freizulaſſen, 
ſondern eine umfangreichere Fläche zu ſchaffen 
und ſie ungefähr ſo anzulegen, wie ſonſt 
gärtneriſche Plätze außerhalb der Baublöcke an- 
gelegt werden. Vorſchläge dazu ſind natürlich 
wiederum in Hülle und Fülle vorhanden; Derz 
wirklichung gibt es nur in ziemlich magerer 
Weiſe. Unter dem Schlagworte der „Innen— 
ſquares“ hat з. B. ein Leipziger Bauverein die 
Bebauung eines Geländes auf der Schöne- 
felder Flur bei Leipzig daraufhin eingerichtet. 
Ein älterer Mitkämpfer CT. Sittes, Karl 
Nenrici, weiſt auf eine im Entſtehen begriffene 
Arbeiterkolonie des Fürſten Pleß hin, in welcher 
freiſtehende Sinfamilienhäuſer einen runden 
Spielplatz einſchließen, dem zur Bequemlichkeit 
der Mütter alle Küchen der Wohnungen zu— 
gewendet ſind. Jener Berichterſtatter hat dann 
jelber in dieſem oder jenem Entwurf für eine 
Arbeiterkolonie ähnliche Innenanlagen vor— 
geführt. Das bedeutungsvollſte Projekt aber, 
das in dieſer Beziehung gekommen iſt, dürfte 
der Dorfchlag fein, den alten botaniſchen Garten 
in Berlin-Schöneberg in der Weiſe zu bebauen, 
daß die Bauten einen äſthetiſch wertvollen 
größeren Innenhof einſchließen. 

Spuren von derartigem find immerhin vor- 
handen. Allein es wird gut ſein, nicht durch 
ihre Ueberſchätzung dem entgegenzukommen, daß 
die dürftigſten Ceiſtungen von Hausbeſitzern Dez 
reits als große Verdienſte um den Städtebau er- 
ſcheinen. Heißt ja doch bereits manches traurige 
Binterhaus, deffen Hofweg von ein paar Gras- 
halmen eingeſäumt ift, „Gartenhaus“! Etwas 
beachtenswerter, wenn auch noch lange nicht dem 
Eigenruhm entſprechend, ift der Goethehof oder 
Goethepark in Charlottenburg, eine Wohnhaus- 
Anlage in Form einer Paſſage, die im Inneren 
wohlgefällig ausgebaut und mit einigem Grün 
verſehen ijt. Dies auch ein Beiſpiel der neuer- 
dings häufigeren Verwirklichungen des Ge- 
dankens von Dachgärten, für die es u. a. in 
Berlin und etwa ſeiner Villenkolonie Grunewald 


bereits ein oder das andere ſonſtige Beiſpiel gibt. 
Bei der Düſſeldorfer Ausſtellung 1904 ſoll es 
gerade an dieſem Motive gefehlt haben. 

Wir eilen weiter zu einer Leiſtung, in der 
unſere Städte immerhin [id manches Derdienit 
erwerben: zu den Schmuckplätzen. Sie dürften 
im großen und ganzen der neueſten Seit an— 
gehören. Das Mittelalter kannte wohl nur Уве 
plätze; in der neueren Seit kamen zu dieſen noch 
die Paradeplätze hinzu und mit ihnen die fürft- 
lichen Darbietungen gärtneriſcher Gaben an die 
Stadt; doch erſt jetzt wetteifern die Städte darin, 
ihren Bewohnern den Genuß der Natur bereits 
innerhalb des grauen Steinmeeres zu verſchaffen. 
Wie mit der Vermehrung dieſer Schmuckplätze 
eine früher ſo weſentliche Belebung ſtädtiſcher 
Plätze: das Jahrmarktstreiben, zurückgeht, maa 
den Biftorifern des Städtebaues ein intereſſantes 
Thema ergeben. 

Meiſt aber ſind die Schmuckplätze unſerer 
Städte ſo unklug angelegt, daß ſie einem am 
eheften noch durch den Anreiz zum Nachdenken 
über die dringlichen Umgeſtaltungen Freude 
machen. In Berlin iſt auf den Platz zwiſchen 
Kal. Bibliothek und Oper, auf den Wilhelms- 
platz, auf den Lützowplatz und noch auf andere 
nicht wenig Arbeit verwendet worden; und doch 
würden dieſe Plätze erſt dann zur Geltung 
kommen, wenn vor allem die Führungen ihrer 
Wege richtiger angelegt wären. 

Zählen wir, abgeſehen davon, einige Fertig— 
ſtellungen aus der jüngſten Seit auf, ſo mag aus 
Berlin der Arnswalder Platz an der Elbinger 
Straße genannt ſein. Naum weniger, weder 
relativ noch abſolut, gibt uns das nun Stadt ge— 
wordene Wilmersdorf bei Berlin zu tun. Dort ſind 
der Ludwigskirchplatz und der Bohenzollernplatz 
neuerdings geſchmückt worden, und der Nikols— 
burger Platz ſoll dieſen nachfolgen; einiges Der- 
nünftige in der Anlage ſowie die Tieferlegung 
ihrer inneren Teile verdienen eine gute, ihre 
Dürftigkeit für Verkehr und Aufenthalt eine 
weniger gute Note. Eine kleine, gerade dafür 
günſtige Parkanlage in einem Dreieck an der 
Brandenburgiſchen Straße jenes Ortes, ſowie 
endlich der gärtneriſch ziemlich gelungene Slins- 
berger Platz in Schmargendorf, mit welchem 
Dorfe wir allerdings bereits die Grenze des 
Stadtbaues zu überſchreiten ſcheinen, ſind uns 
in angenehmer Erinnerung geblieben. 

Aus anderen Städten verdienen Markierung 
Schmuckplätze oder Gartenplätze zu Frankfurt 
am Main (Hohenzollernplatz, ein langgeſtrecktes 
Dreieck); zu Lübeck eine Parkanlage für einen 
Blick auf das Stadtbild von Marly aus; zu 
Magdeburg der Königin Luiſe-Garten (zwiſchen 
Ottoring und Königftraße), ſowie die ſtädtiſchen 
Parkanlagen an der Mönigsbrücke; und endlich 
hat die Stadt Wien in allerjüngſter Seit mehrere 
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kleinere ſtädtiſche Gärten dem Publikum über- 
geben. Als ein ſympathiſches Projekt iſt der 
„Roſengarten“ in Worms zu bezeichnen. — Daß 
die engliſchen und amerikaniſchen Parkanlagen 
für Deutſchland vorbildlich waren und weiterhin 
ſein können, liegt beſonders nahe, wenn wir 
kennen lernen, was in dieſer Beziehung, zumal 
in einigen Hauptitädten der Vereinigten Staaten 
von Amerika, geleiſtet worden iſt. Unmittelbar 
an amerikaniſche Vorbilder ſchließen einige für 
Wien geplante „Parkſtraßen“ an, die vereinzelte 
Grünanlagen unter einander verbinden ſollen. 


Mächtige Straßenzüge mit impoſanten Aus- 
ſtattungen namentlich an Einzelgebäuden [mo 
noch nicht das Intimſte an Stadtbaukunſt; doch 
Пе verdienen immerhin Erwähnung. Daß in 
Berlin der Straßenzug Unter den Linden nicht 
eben zu den beſten Beiſpielen dieſer Art gehört, 
dürfte bei Kennern feſtſtehen; und überdies ſind 
die in der letzten Seit daran vorgenommenen 
Aenderungen auch nicht zum günſtigſten ausaez 
fallen. Sine vielleicht wirklich großzügige Doppel— 
anlage ſteht im Inneren Berlins bevor, an der 
Spree links vom Mühlendamm bis zum Mär— 
kiſchen Platze (mit dem dürftigen Muſeumsbau) 
und rechts dort, wo jetzt das alte maleriſche 
Gaſſenſtück des „Krögel“ feinem Ende entgegen- 
geht. Einige hübſche Gebäude auf der linken 
Seite lajfen hier Gutes hoffen, das allerdings 
durch die unvermeidlichen Kaufhäufer ſchwerlich 
zur vollen Entfaltung kommen wird. Etwas 
günſtigere Ausſichten bieten die in Berlin nicht 
mehr ganz ſeltenen ſogenannten „Privatſtraßen“, 
wie fie fih namentlich in der Nähe des Land- 
wehrkanals entfalten. („Der Städtebau“ bringt 
— Jahrgang 2 Heft 10 und U, zumal auf den 
Tafeln 75 ff. — ein paar ſehr beachtenswerte 
Beiſpiele.) 

Sodann aber hat Berlin im Verein mit 
weſtlichen Vororten mehrere im guten oder im 
ſchlechten Sinne gewaltige Straßenzüge be— 
gonnen. Als Schöpfung Bismarcks ift der Kur- 
fürſtendamm immerhin eine Avenue großen 
Stiles, wenn auch einige Protzbauten, die ge- 
radezu negative Muſter ſein können, den im 
ganzen günſtigen Eindruck wieder zerſtören. Man 
ſehe z. B. die Nummern 34 mit widerlicher 
Ueberladung, dann 40 k und 56 an den Eden 
Uneſebeckſtraße und Wielandſtraße mit Derz 
wandten Plumpheiten.) Ein ähnlicher Rieſen— 
weg wird unter dem Namen des Hohenzollern- 
dammes in ſüdweſtlicher Richtung nach dem 
Grunewald geführt; von den bisher fertig— 
geſtellten Strecken aus ijt immerhin wenigitens 
auf günſtige Grünanlagen zu rechnen. Die 
48 Meter Breite für dieſen Hohenzollerndamm 
find allerdings mehr Auswuchs des Bedürfniſſe⸗ 
nach Großtun als des nach Großzügigkeit. 


Ein glücklicher Gedanke war wenigſtens von 
Anfang an die Verlängerung der Charlotten— 
burger Bismarckſtraße nach dem Weſten, wie ſie 
erft Max Вата? und ſodann (1899) Ludwig 
Herher geplant hat. Doch ſcheint das Jnter- 
effe an einer „Beerſtraße“ die urſprünglichen 
Abfichten in das Müchterne zu verkehren. Die 
bereits bekannte „Bebung“ ſtädtiſcher Aeſthetik 
durch „Erniedrigung“ und „Verflachung“ wird 
hier anſcheinend wiederum zur Geltung kommen 
durch Niedrigerlegung des Spandauer Berges. 
In nächſter Nähe der intereſſanten Ueberführung 
dieſes Straßenzuges über die weſtliche Partie 
der Stadtbahn baut Charlottenburg die Gegend 
ſeines Lietzenſees zu einem Stadtviertel aus, das 
vorausſichtlich eine der wenigen Wirklichkeiten 
fein wird, die fich an Stadtbaukunſtwerken bereits 
aufzählen laſſen. In derſelben Stadt ſei noch die 
Gieſebrechtſtraße erwähnt, die, verſchönt durch 
den graziöſen und gut aufgeſtellten Brunnen von 
Emmerich, von der Gegend des Charlotten- 
burger Stadtbahnhofes aus die ſonſt über— 
wiegende Rechtwinkeligkeit des Straßengeländes 
am Kurfürftendamm energiſch durch einen где 
gen Kauf unterbricht. 

Weitaus das Großzügigſte an Wegebau 
dürfte der „Wald- und Wieſengürtel“ ſein, mit 
welchem das ſeit längerem einheitliche „Groß— 
Wien“ ſeine waldige Umgebung vor Bauwut 
ſchützen will, ergänzt durch eine hohe Straße im 
Vordweſten, von der aus die Blicke auf das 
Stadtbild vorausſichtlich den Aufwand lohnen 
werden. 

In kühne Sukunftsgedanken weiſt eine, der 
бацрае nach bereits fertige, Ceiſtung hinaus: 
der Rheinhafen, den ſich die Stadt Krefeld ge— 
leiſtet hat. Er ijt feit десь 1905 bereits zum 
Teil benützt und am 6. Juli 1900 offiziell über— 
geben worden. Die Stadt erhofft von dieſer 
Anlage insbeſondere einerſeits eine Erweiterung 
ihrer Induſtrie über Samt und Seide hinaus, 
und andererſeits einen Unotenpunkt für den 
großen Waſſerweg vom künftigen Mittelland— 
kanal bis Antwerpen. Der Architekt dieſer An- 
lage ift Hentrich; fein Gebäude der Handels- 
werft im Lagerhaus macht nach den Abbildungen 
einen günſtigen Eindruck. Hierher gehört auch 
das Beſtreben der Städte Duisburg, Ruhrort 
u. ſ. w., an der Ruhrmündung eine neue Grof- 
ſtadt aus den vorhandenen Gemeinden erwachſen 
zu laſſen. 

In idylliſche Derhältniffe führen uns die 
großenteils bereits verwirklichten Beſtrebungen 
im ſteiermärkiſchen Graz, durch den Kaiſer-Franz— 
Joſef-Quai an der Mur eine große zuſammen— 
hängende Uferanlage zu ſchaffen. 

Noch immer bewegen wir uns mehr in dem 
Gebiete der Bauanlagen und beſtenfalls ihrer 
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einzelnen Gruppierungen, als der künſtleriſch ge- 
jteigerten Aufteilung des ftädtifchen Geländes, 
und geraten damit immer wieder in die ge— 
wöhnliche Baukunſtfrage hinein. Für uns iſt es 
namentlich wichtig, zu beobachten, wie weit ſich 
an ältere Bauten von zweifellos äſthetiſcher Be— 
deutung die nun einmal notwendigen Neubauten 
äſthetiſch angliedern. In welcher traurigen Weiſe 
dabei Prachtſtücke aus älterer Seit ſozuſagen 
niedergeſchrieen werden können, davon wußte 
bereits vor einiger Seit zu München das Erz⸗ 
biſchöfliche Palais und weiß nun zu Berlin das 
vornehme ältere Gebäude des Kunftgewerbe- 
muſeums zu erzählen. 

Indeſſen ſchreitet anſcheinend allerdings die 
Geſchicklichkeit, Neubauten mit dem Dorhandenen 
zuſammenzuſtimmen, vorwärts. Vielleicht das 
Bedeutendſte in dieſer Beziehung hat jetzt Dan- 
zig geleiſtet. Die bereits gut markierte Gegend 
am Langgaſſer Tor, nach außen fortgeſetzt durch 
Stock⸗Tor und Hohes Cor, hat nun eine Reihe 
neuer Gebäude bekommen, die ſich, nach allem 
zu ſchließen, in einer äſthetiſch vernünftigen Weiſe 
zuſammenfinden. Der Raum des früheren 
Feſtungswalles hat Gelegenheit dazu gebracht. 
Mit dem Blicke nach außen ſehen wir links die, 
in ſogenannter Danziger Renaiſſance errichtete, 
Reichsbank von Max Haſak, das Gebäude der 
Landſchaftsdirektion und das der Landesverſiche— 
rungsanſtalt; dazu die Polizeidirektion und die 
Synagoge. Nach rechts kommen das Seughaus 
und das Theater hinzu; und weiter nach außen 
gruppieren ſich andere behördliche Gebäude an, 
beſonders das Weſtpreußiſche Candeshaus. 
| Für Düſſeldorf ift, abgeſehen von jüngſt ent- 
ſtandenen Stadtteilen, Ausſicht vorhanden, daß 
ſich um ſein neues Ausſtellungsgebäude, das der 
Stadt ihre Lage am Rheinufer erſt erſchloſſen 
haben ſoll, nun weiterhin wertvolle öffentliche 
Bauten gruppieren, voran der gemeinſame Bau 
des (von Köln abgetrennten) Gberlandesgerichts 
und der Regierung. 

Seit längerer Seit ift in der Bauptſache voll- 
endet die Parlamentsgegend zu Budapeſt. Der 
Blick von der Donau auf das Parlament dürfte 
bereits zu den internationalen Sehenswürdig— 
keiten gehören. Außerdem aber hat ſich weiter 
ſtadtwärts durch den Parlamentsplatz und den 
Freiheitsplatz, unterſtützt durch anſehnliche öffent— 
liche Gebäude, an ihnen anſcheinend eine gün— 
ſtige Gruppenanlage herausgebildet. 

In Berlin ſteht dem Leipziger Platz, nament- 
lich ſeit der Erweiterungsbau des Wertheimſchen 
Warenhauſes durch Meſſel ziemlich gut geglückt 
iſt, eher günſtiges als ungünſtiges bevor. In 
Charlottenburg trägt das neue Rathaus mit 
ſeinem mächtigen Turme wenigſtens einiges zu 
„Stadtbildern“ bei. Daneben wird in kleineren 
Straßen, z. B. der Sophienſtraße, für beſcheidene 
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Bauleiſtungen geſorgt. Reichliche Projekte ſind 
noch im Werden zu Wiesbaden durch die Strafen 
anlagen am neuen Bahnhof, die vermutlich Ende 
1907 fertig werden; dann zu Lübeck durch die 
Bemühungen, dem dortigen Burgtor eine neue 
Umgebung zu verſchaffen. Und der Hafenort 
ſamt Seebad dieſer Stadt, Travemünde, erfreut 
ſich einer baulichen Entwickelung durch eine 
Villenkolonie, die erſichtlich in einem Derz 
heißungsvollen Entſtehen begriffen iſt. 

Für neue Baugruppen an älteren Gebäuden 
kommt ſehr häufig die Frage der „Freilegung“ 
in Betracht. Die Vorliebe für dieſes Vorgehen, 
das leider häufig einen Tod der Intimität be— 
deutet, iſt bekannt; wieviel andererſeits noch durch 
Schließung allzu offener Partien zu tun bleibt, 
wird weniger beobachtet. Die Städte Köln und 
Ulm laborieren immer noch an ihren Domfragen 
und ſcheinen ſich neuerdings dem Gedanken an 
mäßige architektoniſche Einfügungen nicht mehr 
ganz zu verſchließen. Vielleicht wird Giinjtigeres 
an Domfreiheit in Magdeburg erreicht, durch die 
Beſtrebungen, dem wertvollen neuen Kunit- 
muſeum von Friedrich Ohmann Ausblicke auf 
den Dom zu geben. 

Daß zu einem „Stadtbild“ die Faſſaden und 
Dächer weſentlich beitragen, bedarf nicht erſt 
unſerer Auseinanderſetzungen. Anregungen liegen 
in dieſer Richtung nicht wenige vor; und die künſt— 
leriſche Fortbildung des norddeutſchen Siegel— 
baues hat, namentlich unter den Händen von 
O. Stiehl, ſelbſt in Berlin manchen hübſchen 
Anblick geſchaffen. Einzelne Techniken, wie die 
wieder neu erſtehende Moſaik, haben bisher nur 
durch vereinzelte, aber beachtenswerte Beiſpiele 
zur ſtädtiſchen Schönheit beigetragen. Für andere 
Spezialitäten, wie Sgraffito, Majolikaflieſen und 
dergl., erheben ſich wenigſtens eifrige Stimmen. 
Eine Wirklichkeitsleiſtung iſt die Wiederher— 
ſtellung des Ulmer Rathauſes, die Ende Oktober 
1005 fertig geworden iſt und namentlich durch 
ihren Faſſadenſchmuck mit Keimfchen Mineral— 
farben günſtig zu wirken ſcheint. 

Indem wir im bisherigen gewiſſe Beſonder— 
heiten der Stadtbaukunſt, die doch noch nicht auf 
die innerſten Aufgaben dieſer hinweiſen, vor— 
geführt haben, iſt ſchon größtenteils erſchöpft, 
was wir von Tatfachen überhaupt vorführen 
können. Wir müſſen noch einiges zu Hilfe 
nehmen, was die Aeſthetik einer Stadt vollenden 
kann, um weiteres Material aufzudecken. Da 
begrüßen wir gleichſam als Erlöſer aus mancher 
äſthetiſchen Vot die Flüſſe mit ihren Gelegen- 
heiten zu Brücken. Swei Städte, München und 
Stettin, haben in dieſer Beziehung Wertvolles 
nicht nur begonnen, ſondern auch in der Haupt- 
ſache vollendet, und zwar gerade in der uns 
wichtigen Zeit. Die Stadtgemeinde München hat 
am 18. Juli 1901 ein umfangreiches Programm 
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für den Brückenbau über oie Jfar aufgeitellt. 
Die projektierten acht Brücken find denn auch im 
Laufe von vier Jahren vollendet worden, ab- 
geſchloſſen durch die Eröffnung der Wittels- 
bacher Brücke am 15. September 1005. Dieſe 
und die Joſefsbrücke ſtammen von Theo dor 
Fiſcher, die übrigen ſechs von Friedrich von 
Thierſch. In Stettin ſind es namentlich 
Straßenbrücken, wie beſonders die Bahnhofs- 
brücke, feit 1000, die Hanſabrücke feit 1003, die 
Baumbrücke u. a. in Arbeit, die eine Aufnahme 
in unſere Sammlung verdienen, Werke von 
mehreren ſtädtiſchen Baubeamten. Uebrigens 
hat München ſeinen alten Ruhm ſchöner Fried— 
höfe weiterhin gepflegt; ſein neuer weſtlicher 
Friedhof bei Mooſach, vollendet Ende 1905, 
ſcheint beachtenswert zu ſein. Voch lange nicht 
Wirklichkeit, doch wertvoll durch die vorgelegten 
Wettbewerbe Ш die beabſichtigte Umgeſtaltung 
des Münchener Maximilansplatzes. 

vieles, das uns noch zu Darlegungen 
drängen könnte, ift wieder mehr Sufunftshoff- 
nung oder reicht in eine noch ältere Seit zurück. 
Die Stadt Dresden fcheint über die Erwägungen, 
was mit ihrem Theaterplatz an der Elbe an— 
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zufangen ſei, nicht hinauszukommen; und das 
rührige Hochbauamt Leipzig zeigt auch in feinem 
uns vorliegenden jüngſten Jahresbericht nur 
eben wertvolle Leiſtungen der Architektur ſelber. 
Daß durch den Neubau des dortigen Rathaufes 
um die alte Pleiſſenburg herum ein wertvolles 
Stadtbild geſchaffen worden iſt, dürfte in weiteren 
Kreiſen bereits bekannt ſein; daß der ſehr nötige 
Bau des dortigen Hauptbahnhofes von äſtheti— 
ſcher Bedeutung werde, läßt ſich vorläufig noch 
nicht hoffen. 

Das Neueſte iſt wohl der Wettbewerb um 
die Umarbeitung des Bebauungsplanes für die 
Stadt St. Johann an der Saar, mit Ergebniſſen, 
die im ganzen nicht ſehr befriedigen, doch im 
einzelnen manches Intereſſante geboten haben. 

Was Bielefeld, Darmftadt, Halle-Saale, 
Hannover, Nürnberg, Wiesbaden ujm. nament- 
lich durch Weiterbildungen ihrer Plätze щі. ge- 
leiſtet haben, war {chon auf der Dresdener Aus- 
ſtellung 1005 zu ſehen. Aus neuerer Seit kommen 
etwa noch Karlsruhe, Cindau, Mannheim dazu. 
In der erſtgenannten Stadt find es mehrere Er- 
weiterungspartien, die jetzt auf Grund inter— 
eſſanter Wettbewerbe hergeſtellt werden ſollen; 
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in Lindau am Bodenſee iff die Umgebung des 
Candtores nen gejtaltet und eine neue Uferſtraße 
entworfen. 


In Mannheim, der mit amerikaniſcher Rafch- 
heit wachſenden Stadt ſelbſtbewußter Handels- 
herren, ſcheint man immer weniger die ſchach— 
brettartigen Anlagen zu verteidigen. Die 
„Quadratſtadt“ umfaßt kaum mehr ein Drittel 
der Eimwohnerfchaft; und die bauliche Entwick— 
lung der letzten zwei Dezennien hat jid) außer— 
halb des die Quadrate umſchließenden Ringes 
entfaltet. Namentlich verſucht man durch Er- 
weiterungen im Often der Stadt Neues zu ſchaffen, 
insbeſondere durch den von Bruno Schmitz 
entworfenen Friedrichsplatz mit der Feſthalle, an 
dem die gut geſchloſſenen Platzwandungen mit 
ihren Arkaden gerühmt werden. 


Vom Standpunkte der Stadtbauäſthetik hatte 
kaum eine Stadt fo ſchwer zu leiden wie Stutt- 
gart, zumal da fein Höhenrand für ſchematiſche 
Straßenanlagen noch unbrauchbarer iſt, als ein 
ebenes Gelände. Intereſſant iſt nun, wie ſich 
jeweils die führenden Kräfte über dieſe Schwie— 
rigkeiten hinauszuarbeiten ſuchten, bis jetzt durch 
einen beſonderen Meiſter der Baukunſt und der 
Stadtbaukunſt, Theodor Fiſcher, die Hoffnun— 
gen ausſichtsreicher werden (eine Geſchichte 
dieſer Beſtrebungen wird im „Städtebau“ ge— 
geben, Вей 4 des J. Jahrgangs). 

Es iſt nicht eben zu fürchten, daß wir in 
deutſchen Landen mit unſerer bisherigen Auf— 
zählung ſolcher Werke, die der Stadtbaukunſt 
wenigſtens zum Teil angehören, Wefentliches 
übergangen hätten. Rein theoretiſch würde 
immer noch viel zu ſagen ſein. So z. B. über 
unnötig vorhandene und über dringend nötige 
geſetzliche Hilfen, falls man nicht mit dem Ge- 
danken an orientalifche Städte wie Konftantinopel 
am liebſten von allen Bebauungsgeſetzen abjehen 
möchte. Nur noch einige Worte verlangen jene 
ſozialen und technifchen Seiten der Sache, die 
gerade hier mehr als anderswo die Bedeutung 
einer fruchtbaren Grundlage für das Aeſthetiſche 
haben. Die Beſtrebungen nach Arbeiterkolonien 
haben wir fchon erwähnt; und Geſellſchaften, wie 
der „Berliner Spar- und Bauverein“ und die 
„Wohnungsgeſellſchaft“ zu Frankfurt a. M., von 
denen jene zumal durch ihre 1905 vollendete 
Anſiedelung am Vordufer zu Berlin Gutes ge— 
leiſtet haben dürfte, verdienen jedenfalls einen 
Hinweis auf ihr ausſichtsvolles Walten. Nahe 
verwandt der Arbeiterkolonie iſt das „Induſtrie— 
viertel“, wie es in Berlin der Vorort Lichten- 
berg und weiter hinaus die Stadt Teltow einer- 
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feits bereits verwirklicht hat und andererſeits 
als Projekt vor ſich ſieht. 

Dasjenige aber, worauf der ſoziale, tech— 
niſche und äſthetiſche Freund des Städtebaues 
vielleicht am meiſten geſpannt ſein kann, iſt eine 
energiſche Durchführung des Prinzipes von 
„über“ und „unter“. Berlin kann jetzt von den 
Anläufen dazu immer mehr zu ſehen oder wenig— 
ſtens zu hören bekommen. Die Befreiung des 
Straßenniveaus von dem geradezu mörderiſchen 
Fahrverkehr ergibt eine Aufgabe, zu der ſich 
Anfänge mindeſtens in den elektriſchen Hoch- und 
Untergrundbahnen finden. Nur ift es von da 
noch immer ein gut Stück Weg bis zu dem, 
unſeres Erachtens entſcheidenden, Grundge— 
danken: der „Dreiſchichtung des ſtädtiſchen Ver- 
kehrs“. Es handelt ſich hier insbeſondere um 
die Erlöfung des Fußgängerverkehres von dem 
Kampf ums Leben mit dem Fahrverkehr. Ein 
Projeft für London ſieht dort große Avenuen 
vor, die geradezu in zwei Stockwerken verlaufen, 
einem unteren für ſchwereren, einem höheren 
für leichteren Fahrverkehr, worüber noch eine 
Schwebebahn laufen ſoll. Selbſt die eigentüm— 
lich gebaute alte engliſche Stadt Cheſter könnte 
mit ihren hochliegenden Arkaden ein architekto— 
niſches Vorbild geben für das, was wir meinen. 


* * 
* 


So hat denn die Wirklichkeit des gegen- 
wärtigen Städtebaues von den feit einiger Seit 
aufgeſtellten Grundſätzen kaum etwas Weſent— 
liches, wohl aber manches Verwandte ange- 
nommen und iſt durch den großen kommunalen 
Aufſchwung vieler deutſcher Städte wenigſtens 
zu einigen glücklichen Stadtbildern gelangt, die 
nun auch beginnen, ebenſo Beiſeziele zu werden, 
wie Naturſchönheiten es find. Noch aber kann 
unſere Ueberſicht nur ganz Weniges verzeichnen 
von dem, was die Führer des modernen Städte— 
baues hauptſächlich verlangen. Es ſind dies kurz 
folgende Punkte: die Auseinanderführung des 
Derfehres Най feiner Ineinanderführung; eine 
weniger offene, mehr geſchloſſene Anlage der 
Straßen und Platzräume; und eine ſolche Ab— 
ſtufung der Anlagen für Bau- und freie Flächen, 
daß den verſchiedenen Intereſſen in einer Stadt 
je nach ihrem Bedarfe gedient iſt. 

Daß damit keine unantaſtbaren Schemata 
aufgeſtellt werden dürfen, liegt auf der Hand. 
Gerade die Anpaſſung der Grundgedanken an 
die jeweiligen Derbáltniffe it eine Hauptforde- 
rung der Derfündiger des Neuen. 


Dr. Hans Schmidkunz. 


г, 


7.7 
eta 


аказ 222 


2222 


* 


ай | A Ces... 


ааа аа йыз 


и 9 


INA 4: 


L 
ъф 
* ~" 


Ф. 


фа 


rer 


Se Q Q ә аә а 


22222 3135233 


Wilhelm Steinhauſen 


Am 2. Februar war fein ſechzigſter Geburts- 
tag. Steinhauſen iſt keiner von jenen, bei denen 
die Kalenderbegeifterung Gelegenheit fände, ſich 
laut und rauſchend zu betätigen. Bei wenigen 
Künftlern wird man {о ſehr an das Wort er- 
innert, daß Gottes Stimme nur in der Stille 
der Natur, und nicht im Sturm vernehmbar ſei. 
Einfamfeit muß den umgeben, den die Kunit 
dieſes Mannes anreden ſoll. Wir kennen alle 
die weiche, verträumte Stimmung jener Herbit- 
tage, an denen ſilbrig graue Wolken (faſt ſind 
es nur Nebel) den Bimmel überziehen. Die 
Wolken bedrücken uns nicht, ſie engen nur die 
Landſchaft ſo traulich und behaglich ein, daß uns 
die ganze Welt zu einer wohnlichen, anheimeln— 
den Stube wird. Die Stimmung [older Herbjt- 
tage, an denen wir uns wieder heimiſch fühlen 
in unſeren engen vier Wänden: das iſt die Stim— 
mung der Werke Steinhauſens. 

In religiöſen Bildern, Schilderungen aus 
der heiligen Geſchichte, hat Steinhauſen fem Ein- 
dringlichſtes gegeben. Dieſe Bilder ſind keine 
Illuſtrationen, die Figuren wirken nie als 
Staffage, ſondern nur als Verdichtungen der 
Natur ringsum. Als der 2. Februar in Sicht 
kam, taten fich einige Freunde Steinhauſens zu- 
ſammen, um den Meiſter mit einem „Gedenk— 
buch“ zu erfreuen. Das Buch (bei Hirfch in 
Konftanz erſchienen) enthält auch einen Aufſatz 
Carl Neumanns über Steinhauſens Landſchafts⸗ 
kunſt, der den ſozuſagen pantheiſtiſchen Sug der 
religiöſen Хип Steinhauſens trefflich charakte— 
riſiert. Neumann ſchildert, wie ſich die Ent⸗ 
ſtehung der veligiöfen Bilder in der Phantaſie 
Steinhauſens vollzogen haben mag. „Wenn er 
als junger Menſch, voller Träume und voll 
Sehnens, paſſioniert für dieſes und jenes, eines 
Tages allein mit der Natur war, ſo erblickte er 
wunderbare Geſichte. Auf dem weiten, abend— 
ſtillen See, den Berge, gegen den leuchtenden 
Himmel geſtellt, wie dunkle Wände umgaben, 
fab er Chriftus heranfahren im Kahn, mit сте 
hobenen Armen mahnend und predigend. Mitten 
in der Einſamkeit der Elemente diefe mächtige, 
einſame Geſtalt. Er glaubte ſich angeſprochen; 
auf den Flügeln des Abendwindes kam der Ton 
ihrer Stimme zu ihm. Und weiter. Beim hellen 
Tagesglanz, in der unſäglichen Pracht des 
Sonnenlichtes, in dem Жащ в der Gerüche, 
Farben und Formen, da tritt plötzlich in ſeine 
Empfindung die Erinnerung des Blinden, der 
von dem allen ausgeſchloſſen iſt, dem die Welt 
tot iſt, und der blindenheilende Jeſus erſcheint 
ihm, wie er dem armen Blinden die Herrlichkeit 


aufſchließt. In dem Parallelismus dieſer Er⸗ 
innerungen und Eindrücke iſt nichts Geſuchtes 
und Geklügeltes; es find da keine Haupt- und 
Nebendinge, nichts was Inhalt oder nur Staffage 
wäre; es iſt da kein Unterſchied zwiſchen Text 
und Randbemerfung. Es iſt, wir wiederholen 
es, das Geheimnis einer religiöſen Natur, der 
auf der Wieſe und im Wald einem Sonntagskind 
gleich göttliche Fußſpuren gewahrt.“ 

Gute Landſchaften ſind niemals allgemein 
gehalten; Пе haben Heimatscharafter. Die Land- 
ſchaftskunſt, und mit ihr die ganze Art Stem- 
hauſens iſt gebürtig im deutſchen Mittelgebirge. 
Wer je dort wandernd umherſtreifte im Weſten 
unſeres Vaterlandes, der nahm einen Eindruck 
fürs Leben mit heim. Die weichen Linien dieſes 
Gebirges, in denen ſich die tragiſche Pracht des 
ſüddeutſchen Hochgebirges jo ſeltſam mildert, in 
denen es wie eine Ahnung der endloſen, ruhigen 
Fläche des Nordens liegt, dieſe Linien ſind wie 
eine ſtille Muſik. Die Wälder ſcheinen leiſer zu 
rauſchen, die Wolken bedachtſamer dahinzu⸗ 
gleiten. Und dann die Täler dieſer Gebirge! 
Als ob das Volkslied hier daheim wäre, als ob 
es heute noch hier wild aufwüchſe wie ſchöne 
Bauernblumen. Wahrlich, wir können von Glück 
ſprechen, daß wir in Thoma und in Steinhauſen 
zwei ſo ſtarke Künſtler haben, die uns das Lied 
von der Schönheit und Lieblichkeit dieſer Land- 
ſchaft fo rein zu ſingen wiſſen. Die ftille, be⸗ 
ſcheidene Art der Kunft eines Steinhauſen hat 
ja heute geringen Marktwert. Aber das Wort 
wird ſich an ihr bewähren, das der Philoſoph 
Fechner einſt ausſprach: „Das Laute übertönt 
das Schöne, doch dieſes überdauert das Laute, 
und was laut anfing, kann ja nicht laut enden.“ 

Steinhauſen ift ein Seichner erſten Ranges. 
Mit kleinen Blättern in Ludwig Richters Art, die 
fo reich ift an Einzelheiten, fing er einſt an. Dann 
wurden ſeine Linien ſtiller, es zwitſcherte weniger 
in ſeinen Bildern, es begann in ihnen zu ſingen. 
In den Radierungen vollends, mit denen er 
namentlich in den letzten Jahren uns beſchenkte, 
herrſcht ganz und gar die Andante-Stimmung, 
die wir als deutſch empfinden. 

Gute Zeichner beherrſchen das Wort. Wir 
wiſſen's von Dürer, wiſſen's von Böcklin, von 
Thoma. Auch Steinhauſen weiß in Worten aus- 
zudrücken, was ihm die Seele bewegt. Einige 
ſeiner Ausſprüche mögen's beweiſen. Die ſchlichte 
Natürlichkeit feiner Ausdrucksweiſe ſagt mehr, 
als es die umſtändlichſte Erklärung vermöchte. 


W. Paſtor. 


Wilhelm Steinhaufen 
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Jt es nicht ein fchöner Anfang und cin 
ſchöner Beweggrund, ein Maler zu werden? Die 
Menſchen zu tröſten mit feiner Kunft, wer das 
vermag! — — 

Jede Kunft Ш ein Erinnern! 

Gibt uns die Muſik mit der Empfindung den 
Gegenſtand zurück, ſo die Malerei mit dem 
Gegenſtand die Empfindung vergangener Stun— 
den. Was wir ſahen, das liebten wir, darum 
ſuchten wir es feſtzuhalten und es der enteilenden 
Seit zu entreißen. Nun lebt es uns im Bilde 
weiter und zaubert uns die Empfindung des 
erſten Wahrnehmens, die Ueberraſchung von 
etwas Neuentdecktem zurück. — — 

Der Deutſche hat den Sinn für das Kleine 
und Kleinfte wie für das Große und Größte. 
Dürer liebte die kleinen Blumen am Wegerande, 
es machte ihm Freude, das Gefieder eines Vogels 
mit unzähligen kleinen Pinſelſtrichen wiederzu— 
geben, oder die Seidenhaare eines Häschens, die 
Бале und Waffen mit ihren Schnallen und 
Spiegelungen, die Türmchen und Erker einer 
Burg, das Innere eines Zimmers mit allen HGe- 
räten und all die tauſend Dinge des täglichen 
Lebens. Nichts war ihm zu proſaiſch und weni- 
ger ſehens- und abbildenswert. Und doch ging 
јаме Phantaſie weit darüber hinaus: Himmel 
und Hölle, Tod und Teufel zog er in ſeine Dar— 
ſtellung hinein. Sichtbar wollte er die geheimnis— 
vollen, die Seele erſchütternden Bilder der 


Apokalypſe machen. Ihn drängte es, durch die 
Evangeliſtengeſtalten ſeine innerſte Ueberzeugung 
von der Wahrheit des Evangeliums allen kund 
zu tun, und um nicht mißverſtanden zu werden, 
ſchrieb er Worte voll Kraft unter die Bilder. — 

Und noch etwas ſteht groß vor der Seele 
des Künftlers: nichts kannſt du verbergen, deine 
Sache wird in deinem Bilde, deinem Werke ver— 
handelt; darum aber, um dich ſelbſt geben zu 
können, ohne einer Anklage gewärtig zu ſein, 
mußt du ſelbſt dich rein fühlen, deiner Derant- 
wortung bewußt. Denn jeder Nünſtler ift 
entweder ein Wohltäter oder ein Der: 
führer des Volkes. — — 

Und ſo wurde das, was uns umgab, die 
Welt unſerer Stube, unſeres Gartens, der dunkle 
Himmel über uns mit feinen Sternen, nach denen 
die Mutterliebe unſere Augen lenkte, der Mond, 
der hinter unſeres Nachbars Garten aufging, 
oder die Mondfichel dort am Abendhimmel über 
dem Walde, wie ſie das kleine farbige Bildchen 
malte, das an der Fenſterſcheibe hing, das weite 
Land, das ſich vor unſeren erſtaunten Blicken 
auftat, als es uns zum erſtenmal von einer 
Bergeshöhe gezeigt wurde, — es wurde zu Er— 
lebniſſen, wie der Anblick einer Frucht oder einer 
Blüte oder eines Grashalmes. 

Alles das bot uns die Heimat. 


Wilhelm Steinhaufen. 


G. Lebrecht. 
(Verlag von Voigtländer, Leipzig.) 
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Für die Weiterentwickelung des Кип е 
gewerbes in Deutſchland erſcheint es wichtig, 
daß dieſe Bewegung von Jahr zu Jahr mehr 
aus dem iſolierten Atelier- und Werkſtätten— 
bereich in weitere Geffentlichkeit gedrungen iſt 
und fruchtbaren werktätigen Lebenszuſammen— 
hang gewonnen hat. 

Auch die Begriffe über die Siele und idealen 
Forderungen haben ſich geklärt. Man kann ſagen, 
daß bei aller Vielfältigkeit der Phyſiognomien 
doch ein Grundzug ſich jetzt deutlich erkennen 
läßt. Und der geht darauf aus, die Requiſiten 
oer menſchlichen Erijten3, vom kleinen Haus- 
gerät an, in ihrer äußeren Erſcheinung ihrem 
Sweck wie auch ihrem Material entſprechend zu 
formulieren. Sine ausdrucksvolle Einkleidekunſt 
kann man das nennen, nur darf man unter Kleid 
keine Atrappe oder Maskerade verſtehen, ſondern 
die äußere Hülle, die ein ehrliches Abbild des 
inneren Weſens darſtellt. „Es iſt der Geiſt, der 
[ih den Körper baut.“ 

Eine lebhafte Reaktion gegen die Stile der 
Vergangenheit war im Anfang zu bemerken. Das 
entſprach den Ehrlichkeitstendenzen. Es erſchien 
ſchief, daß man Aufgaben, die aus neuen tech— 
niſchen Bedingungen hervorgegangen waren, ein 
Putzmäntelchen überwarf, das ohne jede innere 
Beziehung zu ihnen ſtand. Ein ſchlechter Dua- 
lismus war das, der erft einen Gwedaegenjtano 
machte und ihn dann mit einer Schmuckhülſe 
aus dem Stilatlas umgab, der ein Haus baute 
und nachträglich eine ſein Weſen verleugnende 
Faſſade nach berühmten Muſtern dazu ausſuchte 
und davor klebte. 

Heut gilt dagegen konſequent ein Monismus, 
das Gefühl für die „innere Form“: eine HGe- 
brauchsaufgabe wird darauf angeſehen, wozu 
ſie dienen ſoll, in welchem Material ſie das am 
beſten erreicht, und aus ſolchen Erwägungen ge— 
winnt ſich der Entwerfer induktiv die Motive 
zur äußeren Formulierung. Der anfangs allzu 
puritaniſch verbannte Schmuck wird dabei nicht 
mehr ſo ängſtlich vermieden. Man iſt ſicherer 
geworden und hat ihn brauchen gelernt. Der 
Schmuck, das Ornament, das natürlich material- 
gerecht ſein muß, hat jetzt nach der Periode ſinn— 
[ofer Ueberhäufung wieder den ſinnvolleren Be- 
ruf gefunden, als Akzent, als Betonung der wich- 
tigen Architekturteile eines Gerätes zu dienen, 
Uebergänge, Abſchlüſſe zu markieren; jedenfalls 
aber nur zu dienen, Dajall zu ſein in einer 
höheren Aufgabe und fid) nicht in „unfrucht- 
barer Schönheit“ breit zu machen. 


Reicher und verſtändnisvoller iſt nach ſolcher 
Begriffsläuterung auch das Verhältnis zu den 
Stilen vergangener Kulturen geworden. Dore 
dem hatte man geiſtesarm kopiert, jetzt ſieht man 
die hiſtoriſchen Arbeiten mit geiſtig lebendigerem 
Blicke an, mit einer ſchwingenden Empfänglich- 
keit, jetzt entdeckt man ſich die Lehren, die ſolche 
Dokumente guter Seiten geben. Ihre Vorbild- 
lichkeit beruht in der Art, wie ſie ihre Aufgabe 
weſensecht anfaſſen, wie ſie alle Materialien 
rein ihre Sprache reden laſſen, und wie ſie Takt 
und Gefühl für Proportion und fchöpferifches 
Wachſen aller Teile haben. 

Nicht alle Kulturen haben freilich folch 
Rouffeaufches Naturgefühl. Es gab Seiten, wo 
man ſich nicht den Dingen hingab, ſondern ſie 
herriſch zwang, einem prunkdeſpotiſchen Willen 
zu gehorchen. Wie in den Garten- und Waffer- 
künſten, ſo war es auch mit dem Gerät. Es 
durfte nicht in der Beſcheidenheit der Natur 
erſcheinen, ſondern gleich wie man ſein Gefühl 
emblematiſch ſtiliſierte und den Olymp dazu bez 
mühte, ſo ward auch jeder Leuchter, jede Schale 
eine Allegorie, eine Elegie. ; 

Technifche Zeitalter fino fachlicher. An jenen 
Stücken empfindet der Liebhaber wohl den me- 
lancholiſchen Reiz des „Echo du temps passé“ und 
die ſchmeichelnde Phantaſieanregung, aber heut 
in dieſer Formenſprache zu reden, wäre geziert 
und ſinnlos, weil ſie nicht mehr, wie in jenen 
Soleilzeiten, die kulturelle Sinheitsſprache ijt. 

Fruchtbare Anregung des Alten für das 
Neue gibt es aber beſonders in der Volkskunſt, 
im Hausbau vor allem, der [ich immer viel weni- 
ger nach der Stiltabulatur gerichtet hat, als nach 
den organiſch-natürlichen Bedingungen, wie fie 
Klima, Boden, Wirtſchaftsbetrieb, heimatliche 
Baumaterial diktierten. Weiter dann in jener Pe— 
riode der dreißiger Jahre, die den Reiz der 
glatten Hölzer und der fchlanfen Figuren im 
Mobiliar liebte und das Helle, Lichte des Ine 
terieurs. 

Solche Art, das Vergangene anzuſehen, lernte 
man in der lehrreichen Dresdener Ausſtellung 
dieſes Jahres kennen, die eine umfaſſende Revue 
der Kulturbemühungen unferer Seit Daritellte, 
aller der Verſuche, die vielgeftaltigen Aeußerun— 
gen und Betätigungen unſeres Lebens zur aus⸗ 
drucksvollen Form zu bringen. Der Geſamt— 
umfang, die Totalität der Exiſtenz wurde dabei 
ins Auge gefaßt, Suſammenhangstendenzen 
herrſchten vor, und aus ſolchem Geſichtspunkte 
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rückte man in die Nachbarſchaft der neuen Pro- 
duktion anregungsvolle Beiſpiele aus der Der- 
gangenheit. 

$ н Ба 

Den Sort[chritt, den die Bewegung im legten 
Jahr gewonnen, erkennt man in ihrer Erobe- 
rung neuer Oeffentlichkeitsgebiete. Nicht mehr 
für die privaten Wohnräume von Sammlern 
und Kunftfreunden wird gearbeitet, ſondern dem 
öffentlichen und dem offiziellen Leben webt die 
angewandte Kunft das Kleid. 

In die Grenzen von Kirche und Staat dringt 
fie ein. Andachtsräumen aller Кайе will [ie 
Stimmung geben mit den Mitteln neuer Technik. 
Fritz Schuhmacher entwickelt aus dem elektriſchen 
Sicht durch einen abgeblendeten Beleuchtungs- 
fries, als Schimmerſchein ſchwebend, und durch 
die in die Granitwandung einer Kanzel ein— 
gebauten Lichtkäſten Feierlichkeitswirkungen, die 
nichts vom Pathos der alten Kerzenbeleuchtung 
borgen, ſondern logiſch aus den neuen Bedin— 
gungen einer neuen Technik abgeleitet ſind. 

Und Altherr komponiert mit den modernen 
Mitteln von Kachelbefleidung, hellen Hölzern 
und Meſſing einen Kultusraum, der für Dillen- 
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kolonien echter ſtimmt, als Miniaturkopien von 
Kathedralen. 

Profanaufgaben öffentlichen Charakters ge— 
winnen in letzter Seit auch an weſensrichtigerer 
Kompofition. Grenanders Hochbahnbauten in 
Berlin, feine Kiosfe in ihrer Konftruftionsfreude 
oes aufſtrebenden und klammernd fich zuſammen— 
fügenden Bippenbaues, ihrem Materialſtil aus 
Flieſen, Glas und &ijen, die modernen Laden- 
architekturen, die gleichfalls Kraft und Stoff ihrer 
Konſtruktion energiſch betonen und durch die aus- 
gebuchtete glashausähnliche Form ihr Weſen ins 
rechte Licht ſtellen, geben dafür Beiſpiele. 

Und in Dresden fand man dazu eine Fülle 
der Ergänzungen. 

Standesamts- und Gerichtsſäle, Konferenz- 
und Repräſentationsräume, Muſeumshallen und 
Wohnzimmer. Nicht alles gleich gelungen, aber 
doch anregend zu ſehen und beachtenswert da— 
durch, daß dieſe Arbeiten keine Phantaſieprodukte 
waren, ſondern wirkliche Staatsaufträge, für 
künftigen Gebrauch beſtimmt. 

Ihr Siel ſuchen die Räume in der ge⸗ 
ſchloſſenen Innenwirkung; kein Teil, kein Möbel 
ſteht iſoliert da, alles fügt ſich zuſammen zu 
einem organiſchen Enſemble, in den Farben wird 


Riemerſchmid. 


Wohnzimmer. (Dresdener Ausſtellung. 
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das Helle betont. Gut find die Schulklaſſen mit 
ihrem heiteren Getdfel, рајјепо zu den bunten, 
auf der weißen Wand darüber hängenden 
Drucken und der lichten, mächtigen, weißſproſſig 
gefelderten Fenſteranlage mit dem Aquarium 
davor. 

Die Fenſterbehandlung erfährt überhaupt 
nun endlich größere Sorgfalt. In den ſchlechten 
Mietshäuſern ſind die Fenſter öde in die Mauer 
gehauene Löcher, deren Ränder mit Tapete aus- 
geklebt werden. Tapezierbehänge müſſen die 
gähnenden Höhlungen notdürftig verkleiden. Der 
Sinn für das Organiſche duldet das nun auch 
nicht mehr, das Fenſter muß als ein Teil der 
Wand entwickelt werden, als eine Schmuckanlage 
muß es in feiner breitrahmenden Rolzumkleidung 
in der Wand ſitzen und ſich in weichem Bogen 
herauswölben, daß ſich behagliche Ruheplätze 
ergeben. 

Daran wird jetzt in allen Innenräumen, bei 
denen künſtleriſcher Geſchmack waltet, gedacht. 

Man beobachtet ferner, wie Notwendigkeiten 
ſchmuckhaft ausgebildet werden. So empfängt ein 
Heizkörper aus Metallgitterwerk mit keramiſcher 
Umrahmung als obere Abſchlußleiſte eine von 
Fratzen geſpeiſte Waſſerrinne zur Anfeuchtung der 
trockenen Luft, ein aus dem wed geborenes 
Sierrat. 

Solch ein Sweckäſthetiker ift beſonders van de 
Velde. Doch hat er in den letzten Aufgaben feiner 
Weimarer Periode keine für ihn ſehr dankbare 
Möglichkeiten gefunden. 

Die Sentralhalle für das Muſeum zeigt 
großzügige Ingenieurphantaſie in ihrer Kon- 
ſtruktion des mächtigen mit Meſſingſchienen 
betonten Rippenwerkes, aber dieſe dynamiſche 
Bandfchrift paßt jo gar nicht zu den weltfernen 
elyfäifchen Gemälden Ludwig von Hofmanns, 
die zwiſchen ihnen liegen. Auch in den Inte— 
rieuren van de Deloes ſpürt man jetzt manch- 
mal einen fremden Ton. Die Möbel nehmen zu 
ihrer konſtruktiven Natur, ihrem urſprünglich 
herben, kühlen Temperament einen koketteren 
Sug an; Vergoldung, weißer Lack, Spiegelglas 
will nicht ganz in die Welt der „reinen Formen“ 
paſſen. 

Ein anderer Möbel-Ingenieur, der Mün- 
chener Richard Riemerſchmied, hat für feme Art 
dantbarere Geffentlichkeitsaufgaben bekommen. 
Die Einrichtung der Offiziersmeſſen und «Каз 
jüten für ein deutſches Kriegsfchiff ward ihm 
übertragen. 

Und er hat nun im ſchärfſten Gegenſatz zu 
den üblichen Schiffsinterieuren, deren Ehrgeiz 
die Bemäntelung des Schiffscharakters und die 
Illuſionierung von Feſtlandswohnungen mög- 
lichſt im Prunkſtil von Königsſchlöſſern ift, durch- 
aus die Raumwirkung aus den eigentümlichen 
Bedingungen des Schiffsrumpfes abgeleitet. Nicht 
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mit den feſtgelegten Stilſchablonen, ganz in⸗ 
duktiv ging er an ſein Werk; er ſtudierte erſt die 
Aufgabe nach ihren Beſonderheiten und gewann 
fich daraus die für Пе charakteriſtiſchen Aus- 
drucksformen. 

Für ihn, wie auch für van de Deloes Art, 
kommt es immer darauf an, aus Nöten Tugen- 
den, aus Schwierigkeiten Schönheiten zu machen. 
Wo andere verdecken und ein Ornamentelchen 
darüber hängen, ſtellen ſie gerade die Funktion 
dar und betonen ſie ausdrücklich. Und dieſe echte 
bekennende Ausſprache, die gewiſſermaßen in 
das ſonſt bedeckte Getriebe der inneren Kräfte 
ſehen läßt, erweckt lebendiges Intereſſe und gibt 
damit auch einen äſthetiſchen Reiz. 

Riemerſchmied entwickelte die Möbel und 
ihre Verbindung zum Raum -Enſemble aus 
den leicht gebogenen Wänden der КаК, 
und gerade die Rippen der Decke wurden mit 
den daran geklammerten frei ſchwebenden 
Meſſing-Beleuchtungskörpern als ein originelles, 
durch Votwendigkeitsfaktoren ſchmuckhaft wirken— 
des Motiv benutzt. 

Gleichfalls ein Schiff ſchiffsgemäß ausge— 
ſtaltet hat Berlepfch-Dalandas. Und der Künftler 
hat ſeine praktiſchen Beiſpiele, die auf dem 
Bodenſee ſchwimmen, ſelbſt erläutert und ſeine 
Worte haben grundſätzliche Bedeutung für die 
„reine Lehre“ von der „inneren Form“: „Warum 
die leicht gebogenen Rippen der Decken, die 
Nieten und Schraubenköpfe, die notwendigen 
Stützen der mittleren Längsrippen in ein Kleid 
ſtecken, das gar nicht dazu paßt. Sie ſind, iſt 
ihre techniſche Ausführung einwandsfrei, nicht 
um Haaresbreite weniger ſchön als irgend welche 
mit ihnen in Verbindung gebrachten Stilgebilde, 
wie Profile, Kapitäle и. Das Bekleiden der 
ſphäriſch gebogenen Wände mit Getäfel, das 
durch Pilaſter oder Säulen geteilt erſcheint, kam 
ſelbſtverſtändlicherweiſe in Wegfall. Eine ſolche 
Wandgliederung widerſpricht dem Weſen der 
Schiffswand durchaus, denn [ie übeträgt Mo— 
tive, die allenfalls bei der ſenkrecht feſtſtehenden 
Mauer anwendbar ſind, fälſchlich auf gekrümmte 
Flächen.“ 

Solche Sachlichkeitsreformen und Reinigun— 
gen von mißverſtändlichem Ausputz ſind gerade 
für das Gebiet des Reiſens wichtig. Riemer— 
ſchmied hat ſich noch einigen Aufgaben aus 
dieſem Bereich gewidmet. Er hat Hotel- und 
Sanatorienzimmer entworfen, die nicht fälſchlich 
in die Art des Salons hinüberſchillern, ſondern 
ihren Ehrgeiz darin ſuchen, die wechſelnden 
Beſucher durch die vollendetſte Sweckmäßigkeit 
aller Schränke und Coilette-Einrichtungen zu Dez 
ſtechen, durch die Präziſion und Dispoſition-In— 
telligenz bei jedem Einrichtungsſtück. Hier merkt 
man deutlich das Gepräge des techniſchen, des 
Maſchinenzeitalters, und geſchmackvoller Sinn 
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kommt dazu und erreicht es durch die farbige 
Behandlung des Raums, durch die ſchmucke viel- 
gliedrige Fenſteranlage, durch das, nicht in den 
Raum hineingeſtellte, ſondern aus dem Raum 
entwickelte Mobiliar, einen anheimelnden freund— 
lichen Willkomm-Eindruck zu ſchaffen, nur mit 
Sweckmitteln ohne jeden Sugabe-Schmuck. 

Der kritiſche Beobachter darf ſich aber nicht 
nur an ſolche erfreuliche Zeichen halten, er muß 
aufmerkſam als treuer Sckart auch auf die Gegen— 
beiſpiele achten und vor ihrer Gefahr warnen. 

Gerade auf der Dresdener Ausſtellung gab 
es auf dem geſunden zukunftsvollen Hintergrund 
des Geſamtbildes auch manche falſche Ausge- 
burten. Merkwürdigerweiſe regt ſich neben dem 
Sachlichkeitsbeſtreben, das dem techniſchen Jahr- 
Hundert vielleicht am genehmſten iſt, eine gewiſſe 
feierlich-pathetifche Tendenz. Dom Darmſtädter 
Hügel ging Пе aus. Kommt Пе aus einem Ten- 
perament heraus, als echter Weſensſtil, und hält 
ſie ſich perſönlich, ſo wäre es beſchränkt, dagegen 
etwas zu ſagen. Melchior Lechter hat lange vor 
Darmſtadt den Bedürfniſſen ſeiner gotiſchen Seele 
ein Gehäus errichtet mit einem Mirakelbett und 
farbentriefenden Wunderfenſtern, das als Werk 
groß empfunden und den Reiz eines ganz perſön— 
lichen Dokumentes hat. 

Wird aber folh ein Pathos als allein felig- 
machend verkündet oder tritt es als ein äußer— 
licher hohler Talar auf, dann wird das Gefühl 
für das Weſentliche und Stimmende verletzt. Das 
geſchieht z. B. vor dem Mauſoleum, das 
Peter Behrens errichtet, um darin modernes Li— 
noleum in Rollen und Muſteralbums vorzulegen. 
Was iſt das anders, als ein Rückfall in die Seit 
der Stil- und Taktloſigkeit, da man Warenhäuſer 
als Dome, Bierhäuſer als Ritterburgen fon- 
ſtruierte, da Schaufenſter-Maskeradenkünſte Ar- 
chitekturen aus Würſten und Seife errichteten. 

Vergriffen ſcheint auch die Formenſprache in 
Behrens Muſikſaal. Statt der geſammelten ruhe— 
vollen Stimmung, die man hier erwarten ſollte, 
ſtört grelle und harte Farbentönung. Und 
bedenklich erſcheint die Neigung, auf jede freie 
Fläche Ornamente aufzumalen. Wir haben uns 
die Freude an der breiten ruhigen Fläche wieder— 
erobert, nachdem wir jahrelang die bunten An— 
ſtreichereien auf den Decken ertragen hatten. Und 
jetzt muß man erleben, daß ein Künitler fo 
ſchlechte Gwohnheiten wieder annimmt. Behrens 
hat ſich natürlich dabei etwas gedacht. Es ſcheint, 
daß dieſe Rechteckzeichnungen Betonungen der 
Konturen fein ſollten. Wenigſtens bei den Trage- 
ſäulen, die auf jeder ihrer vier Flächen ein den 
Kanten parallel gezogenes Viereck weiſen, wirkt 
das ſo. Aber es läßt ſich, zumal in dieſer braun— 
gelben Färbung, darin kein Reiz finden. Be⸗ 
denken muß auch gegen die zunehmende Bieder— 
meierei geäußert werden. Anfänglich berührte 
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die fein erlebte Wiederkehr dieſes Stils ſehr fym- 
pathifch, die Geſchmacksverwandtſchaft ſprach un- 
gezwungen und natürlich. Jetzt aber kommt nach 
den fortbildungsfähigen Sügen das Kuriofe und 
Empfindfame zur Nachahmung, die gezierten 
ſpielerigen Streublümchenſtoffe 5. B. und da- 
durch geraten wir wieder in die Gefahr des 
Mummenſchanzes, der in dieſem Gewand nicht 
weniger unecht ijt, als es die falſche Bußen- und 
Cuivre poli-Periode war. Bier wäre ein deut— 
liches Warnungszeichen aufzuſtecken und gerade 
der vernünftige und beſonnene Schultze Naum⸗ 
burg ſollte nicht in den Fehler verfallen, das 
Altmodiſche zu einem preziöfen Modeſport zu 
machen. 


* * 
* 

Weiterer Anteil und Einfluß der Künjtler 
an der gewerblichen Entwickelung läßt ſich 
konſtatieren. Typiſch ſind die neuen Bündniſſe 
zwiſchen Künftler und Induſtriellen und die 
künſtleriſch geleiteten Werkſtätten. Viel gute 
Reſultate ergeben fih dabei. So iff z. B. ein 
Stoff, der früher durch falſche Dekorations- 
behandlung für Geſchmackszwecke unverwendbar 
ſchien, das Linoleum, jetzt zu einem dankbaren, 
vielſeitig nutzbaren Material geworden. Xiünjt 
leriſche Erkenntnis hat die Verzierungsmethode 
nach dem Muſter perſiſcher Teppiche als un— 
gemäß verbannt und dieſen Flächen eine zu ihrer 
glatten Sigenart paſſende Belebung mit Ton 
in Ton geſtimmten Sprenkelungen, Maſerungen, 
ſtreifigen Schattierungen gegeben. Peter Behrens 
hat dabei ſehr viel Takt bewieſen, den Delmen— 
horſter Induſtrien kam das zu gute. 

Die Stolberger Hüttenwerke, die ſächſiſche 
Serpentin- und Achatſteingeſellſchaft haben ſich 
künſtleriſcher Anregungen verfichert. Erich Klem- 
hempel und Albin Müllen komponieren für ſie. 
Im Klavier- und Flügelbau herrſcht gleichfalls 
das vom Künftler ſignierte Modell und in feiner 
Kompofition ſpielt die Holzmiſchung, durch edle 
Intarſien erhöht, eine große Rolle. Ein erleſenes 
Slügel-Kleid ſchuf 3. B. Kurt Stoeving aus der 
onyrſchimmernden, ſeidig geaderten ſchwediſchen 
Birke, deren Farbe klingt. 

Eine Muſterbühne für das fruchtbare Su— 
ſammenwirken des Künftlerifchen und Gewerb— 
lichen ſtellt Weimar dar. Durch van de Deldes 
lebendige Lehrtätigkeit iſt ein neuer Geiſt in 
allen Handwerken rege geworden. Vicht daß 
etwa die charakteriſtiſche Handichrift des Lehrers 
äußerlich nachgemacht wird, ſondern man hat 
ſich durch ihn die Augen öffnen laſſen über die 
ausbildungsfähigen Eigenfchaften des Materials, 
über die vielſeitigen Möglichkeiten Gebrauchs- 
funktionen ſchmuckhaft darzuſtellen, daß ſie Luſt— 
gefühle erwecken. 


Das Kunjthandwert des Jahres 


Alle Sweige find von van oe Veldes frucht- 
barer Hand berührt worden. Juwelier- und 
Edelfchmiedwerfe, Stickerei, Weberei, Lever- 
arbeit, Holzſchnitzerei, Keramik, Korbflechteret. 
An den Rohrmöbeln läßt ſich ſtudieren, wie die 
Formen aus der weichen Biegſamkeit des Mate— 
rials hergeleitet werden. Und weiter ergibt ſich 
aus dem materialgerechten Bau mit ſeinen 
weichen, ſchwingenden Kurven eine Silhouette, 
die mit ihren Streckungen, welligen Hebungen 
und Senkungen zum reinen Ausdruck der Funk— 
tionen dieſes Faullenzerſtuhls wird. 

Eine neue Blüte ward vor allem der 
Thüringer Keramik, die von van de Velde die 
Künſte der getönten, nüanziert fich abſchattieren— 
den Glaſuren lernte und erſtaunlich aufnahm, ſo 
daß ihre Poterien auf dem künſtleriſchen Topf— 
markt der Welt nicht die geringſten ſind. 

Auch in unferen Kunftgewerbefchulen wirkt 
ſolche lebendige Lehre, und reformatoriſch, auf— 
kläreriſch wird allerorten gearbeitet. In Vürn— 
berg hat z. B. Riemerſchmied einen Handwerks- 
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kurſus im vergangenen Jahre gehalten, der 
außerordentlich gelungene Reſultate förderte. 
Der Reiz dieſer Arbeiten, die man im Albrecht 
Dürerhaus in Berlin ausgeſtellt ſah, kam immer 
aus der material- und gebrauchsgerechten Verar— 
beitung. Bei einem Türgriff war die Linie der 
breitſchaftig auslaufenden Klinke zum Hand- 
drucke einladend und die Belebung der Platte 
kam von den ornamental geſetzten Schrauben— 
köpfen. Bei einer Teebüchſe aus farbigem Stein— 
gut, in Sinnbandwerk montiert, hielten die 
Bänder den Halsverſchluß, die Rillen des Deckels 
waren gleichzeitig Schmuck und Griffbequemlich— 
keit. Das ſchienen Muſterbeiſpiele jener aus 
Weſen und Vatur der Dinge abgeleiteten kon— 
ſtruktiven Sweckäſthetik, die dem Charakter 
unferer бей am beſten entſpricht. Und als Leit- 
wort dafür könnte im Lehrbrief jedes Werdenden 
das Wort des Angelus Sileſius ſtehen: „Menſch, 
werde weſentlich!“. 


Felix Poppenberg. 


Wilhelm Steinhauſen. 


Die Parkmauer. 


Alte Meiſter 


Jede Seit hat ihre Kunft. Gewiß, aber 
nicht jede Seit hat eine große Кит. Die Namen, 
die in folchen Zeiten großer Kunft erjtrahlten, 
ſie behalten allein ihren Glanz für alle Seiten. 
Und von dieſen Sternen am Uunſthimmel ſoll 
es, darf es nicht heißen, wie in jenem Liede: 
„Die Sterne, die begehrt man nicht — man 
freut ſich ihrer Pracht!“ Im Gegenteil, wir 
wollen und ſollen ſie begehren. Aus unerreich— 
barer Ferne ſollen ſie uns näher gerückt werden. 

Laffen wir das Bild fallen. Die unſchätz⸗ 
baren Kunftwerfe, die in öffentlichen Galerien 
und Muſeen, Kupferftichfabinetten und Biblio- 
theken, in den Galerien und Mappen privater 
Sammler aufgeſpeichert ſind — wieviele können 
ſie denn durch eigene Anſchauung kennen lernen r 
Und in der Kunft kommt's auf Anſchauung doch 
vor allem an. Auch die beſte Beſchreibung kann 
uns das Kunſtwerk ſelbſt nicht erſetzen. 

Gute Vervielfältigungen find alfo ein 
Kulturbedürfnis. Ein allgemeines Bildungs- 
mittel für die einen, ein Hilfsmittel beim Studium 
für die anderen, ein Quell des Genuſſes für alle. 
Sie find gleich unentbehrlich dem Vunſtforſcher 
und Uunſtgelehrten, dem Kunjtfreunde, dem 
Künſtler, dem Schullehrer. Mag es ſich nun 
um Verbreitung der bekannten größten Meiſter— 
werke vergangener Seiten handeln, oder um Aus- 
grabungen von Schätzen, die nur einer Minder— 
heit vertraut find, obſchon auch fie einen unver- 
gänglichen Wert beſitzen, wie die Werke der 
großen Griffelkünſtler, deren Namen etwa nur 
in den Uunſtgeſchichtsbüchern fortleben, nicht 
aber im Bewußtſein des Volkes, oder auch nur 
der „gebildeten Klaſſen“. 

Den großen Kulturwert der Bekanntſchaft 
mit den Meiſterwerken künſtleriſcher Blütezeiten 
erkannte man immer mehr, je ſtärker die Be— 
wegung wurde, von der ich in dieſem „Jahr— 
buch“ an einer anderen Stelle eingehend ge— 
ſprochen habe, die Bewegung, deren Sweck es iſt, 
dem Volke mehr und gute Kunft zu bieten. Daß 
diefe Bewegung auch viel Auswüchſe gezeitigt 
hat, indem ſie den Markt mit bloß vermeintlichen 
„Uunſtwerken“ förmlich überflutete, ift nicht min- 
der bekannt. Vicht Geſchmacksbildung, ſondern 
Geſchmacksverbildung war die Folge hiervon. 

In dieſem Sinne ſchrieb Franz von Lenbach 
der „Geſellſchaft zur Verbreitung klaſſiſcher 
Kunſt“ in Berlin bald nach ihrer Begründung: 

„. .. Gerade in unſerer, was Geſchmack 
betrifft halb verrückten Seit, iſt es ſehr note 


wendig, daß die herrlichen Werke der großen 
Vergangenheit in ſo famoſen Reproduktionen 
recht verbreitet werden.“ 

Dem Beſtreben, edlen Kunftwerfen, wie fie 
der Genius früherer Seitepochen in ſo reicher 
Fülle geſchaffen, den Weg in die breiten Maſſen 
zu bahnen, kam nicht nur jene Bewegung zu Hilfe, 
die natürlich die Nachfrage vermehrte, ſondern 
vor allem auch die Entwicklung der Vervielfälti— 
gungstechnik mit all ihren verſchiedenen Ver— 
fahren von der ſchlichten Sinfographie und Auto- 
typie an bis zum koſtbarſten komplizierteſten farbi- 
gen Fakſimiledruck, der imſtande ift, das Original 
völlig täuſchend wiederzugeben. 

* * 
* 


Ich möchte hier gleich von dem Groß— 
artigſten ſprechen, was auf dieſem Gebiete farbi— 
ger Vervielfältigung in jüngſter Seit erreicht 
worden iſt. 

Es ſind das die Vervielfältigungen alter 
Meiſter, oder richtiger Nachbildungen einiger 
ihrer bekannten Werke, die der Verlag von 
Fiſcher & Franke = Berlin feit kurzem heraus- 
gibt. „Nachbildungen“, denn man kann tatſäch— 
lich von einer völligen Illuſionswirkung ſprechen 
gegenüber dieſen Blättern: ſie machen voll— 
ſtändig den Eindruck des Originals, um [o mehr, 
als Пе Тай immer dieſelben Größenverhältniſſe 
wie diefe aufweiſen. Hervorragende Rünſtler 
und Galeriedirektoren haben bezeugt, daß dieſe 


Nachbildungen getroft von Кип еп an 
Stelle der Originale zum Studium benutzt 
werden können. Nun — mehr kann man nicht 


verlangen. In dieſen bei Loewy in Wien und 
Albert Friſch in Berlin — der zuerſt mit ſeiner 
Nachbildung des berühmten „Breviarium Gri— 
mani“ zeigte, was heute im Farbendruckverfahren 
erreicht werden kann — hergeſtellten Blättern 
iſt jeder Pinſelſtrich der originalen Vorbilder, 
jeder Unoten in der Leinewand, jeder Faſer— 
verlauf der Holzplatte aufs deutlichſte wieder— 
gegeben und ſo auch der Geſamtton und jede 
einzelne feinſte Nuance. Wie geſagt, die Täu⸗ 
[chuna iff vollkommen. Ein Firnis, mit dem die 
Verlagsfirma die aus den genannten Offizinen 
ihr gelieferten Blätter zuguterletzt noch behandelt, 
Грей dabei eine Hauptrolle. Sunächſt erſcheint 
in zehn Lieferungen eine Serie von Meiſter— 
werken altniederländiſcher Künftler unter Leitung 
des bekannten Antwerpener Galeriedirektors 
Profeſſor Pol de Mont. Jede Lieferung enthält 


Alte Weifter 


fünf Nachbildungen und koſtet 100 Mark, das 
Geſamtwerk alſo 1000 Mark. Wohlgemerkt im 
Subſkriptionspreis, denn der Preis der einzelnen 
Blätter wird ſpäterhin je 50—40 Mk. a 
Erſchienen find im Augenblick, wo diefe Seilen 
niedergeſchrieben werden, zwei Lieferungen, die 
folgende Gemälde enthalten: „Mann mit den 
Nelken“ von Jan van Eye und „Arnolfini“ von 
demſelben Meiſter; „Johannes der Täufer“ von 
Geertgen von St. Jans (alle drei im Berliner 
Kaifer Friedrich-Muſeum); „Spinelli“ von Hans 
Memling (Antwerpener Galerie); „Die heilige 
Magdalena“ von Metſys (ebenda), „Bildnis 
einer jungen Frau“ von Roger v. d. Weyden 
(Wörlitz); „Männliches Bildnis“ von Bernhard 
van Orley (Dresdner Galerie); Hugo v. d. Goes: 
„Der Sündenfall“ (Wiener Hofmufeum); „Die 
Flucht nach Egypten” von Joachim Patinir (eben— 
da) und „Maria mit dem Kinde“ von Roger v. 
d. Weyden (ebenda). Die Lieferungen erſcheinen 
in Swiſchenräumen von je drei Monaten. 

In derſelben Weiſe gibt Generaldirektor 
Dr. Wilhelm Bode in demſelben Verlage eine 
Publikation über die große italieniſche Kunjt her- 
aus — 15 Lieferungen zu je 100 Mk. — und 
Direktor Dr. Friedländer ein gleichartiges Werk, 
das der deutſchen Kunft des 15. und (0. Jahr- 
hunderts gewidmet ift (AO Lieferungen). Geplant 
find ferner noch die Serien: holländifche Aunſt 
des 17. Jahrhunderts, internationale Кии des 
18. Jahrhunderts, deutſche Kunft des Ausgangs 
des 18. und aus dem Beginn des (9. Jahr- 
hunderts. Im ganzen wird dieſes einzigartige 
Serienwerk ca. 550 Meiſterwerke bieten und ca. 
7000 Mk. koſten. Hoffentlich läßt fich der grof- 
artige Plan in vollem Umfange verwirklichen. 

Das find nun freilich nicht Kunftblätter 
für jedermanns Taſche. Aber doch wären auch 
Schulen in der Lage, ſich dieſe Schätze anzu— 
ſchaffen. Natürlich wohl nur ſehr ſelten eine 
einzige allein. Aber warum ſollten nicht mehrere 
ſich zu dieſem Swecke зе ammentun fónnen, oder 
warum wollte nicht oie Regierung Пе anfaufen ? 
In beiden Fällen könnten dann diefe Mappen von 
Schule zu Schule und von Stadt zu Stadt wan— 
dern, wie das z. B. das „Mancheſter-Art⸗ 
Muſeum“ mit ſeinen 240 Sammlungen von je 
zwölf und mehr gerahmten Bildern moderner 
engliſcher Meiſter tut, die den Schulen in Mian- 
cheſter zu Ausſtellungszwecken geliehen werden. 


Auch die Blätter der erſtgenannten „Ge— 
еа уш eee e klaſſi⸗ 
ſcher Kunſt“ ſind nicht billig. Es koſten dieſe 
weißen Kupferdrud-Kartons mit China in der 
Größe von 79:95 em 10 Mk., in der Größe von 
90:120 em 20 Mk. Außerdem gibt's eine Lurus- 
ausgabe auf echtem holländifchen Büttenpapier 
zu 15 Mk. (64: 86 em groß) und 50 Mk. (Doppel- 
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blatt). Die Sahl oer Blätter der beiden Serien 
dieſer Geſellſchaft, die „Wandſchmuck-Samm— 
lung“ und die „Univerſal-Galerie“, beträgt be- 
reits weit über 200. Aus den Kunſtſammlungen 
von Amſterdam, Berlin, Darmſtadt, ч 
Florenz, Frankfurt a. M., Haag, Kafjel, London, 
Mailand, München, Paris uſw. iſt nun eine Aus⸗ 
wahl von Gemälden aller Länder und Schulen 
in ihren glänzendſten Vertretern getroffen vor— 
den, um fo unſerem Volke „durch den vertrauten 
täglichen Verkehr mit den edelſten Schöpfungen 
oer Kunft Без und Auge für das wahrhaft 
Schöne zu öffnen.“ 

Ganz denſelben gwed verfolgt die im Ver- 
lage von Bichard Bong, Berlin, erſchienene 
Sammlung „Meiſterwerke der Malerei“, 
von der die zweite Serie in dieſem Jahre zum 
Abſchluß gelangt iſt. Gleich der erſten mit ſo 
einmütigem Beifall aufgenommenen Serie, ent— 
hält auch diefe in 24 Lieferungen zum Preiſe von 
je 5 Mark 72 Kunſtblätter, die in einem neuen 
Kupferdrucverfahren von vorzüglicher Wirkung 
auf feinſtem Kupferdrucpapier in der Größe 
von 5[X58,5 em (Bildgröße ca. 56х26 em) her- 
geſtellt find. Dr. Wilhelm Bode, der General— 
direktor der Königl. Muſeen zu Berlin, hat den 
kurzen erläuternden Text verfaßt, der jedem ein— 
zelnen Кил Май beigegeben ift. Gegenüber dem 
Wert dieſer Blätter und dieſer Texte muß man 
den Preis als außerordentlich billig bezeichnen. 
Sammlern, Malern, Uunſtgelehrten und allen 
Kunitfreunden überhaupt wird hier ein bleiben- 
des Material des Studiums, eine Quelle aus- 
erleſener Freude geboten. Wenn in der erſten 
Sammlung namentlich auch Gemälde aus her— 
vorragendem Privatbeſitz vervielfältigt wurden, 
jo begegnen wir in der zweiten Serie фай aus- 
ſchließlich bekannten Meiſterwerken großer Künſt— 
ler aller Schulen und Seiten, wie ſie in den be— 
rühmteſten öffentlichen Galerien Europas auf— 
bewahrt werden. Von der Vielſeitigkeit, mit 
der die Auswahl getroffen wurde, mögen nach— 
folgende Namen zeugen, wie ſie mir gerade in 
die Feder kommen: Battoni, Correggio, Botticelli, 
Mantegna, Michel Angelo, Moretto, Sarto, 
Tizian, Dürer, van Dyck, Rembrandt, Rubens, 
Vermeer van Delft, Frans Hals, Grünewald, 
Holbein, Murillo, Velazquez uſw. иј. 

Wenn dieſe beiden Sammlungen, von denen 
meines Wiſſens auch Einzellieferungen abge— 
geben werden, die größte Verbreitung finden 
können und tatſächlich finden, um ſo mehr, als 
ſie ſich nicht bloß als ein Mappenwerk, ſondern 
auch als ein köſtlicher Wandſchmuck darſtellen, 
ſo iſt ein zweites Sammelwerk, das der genannte 
Verlag ebenfalls in dieſem Jahre herausgebracht 
hat, wiederum beträchtlich teurer, denn wenn 
es auch in Lieferungen erſchien, ſo ſind dieſe doch 
nicht einzeln zu haben. Das höchft intereſſante, 
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von Dr. Paul Seidel, dem Direktor des Hohen- 
zollern-Mufeums in Berlin, herausgegebene 
Werk in Groß-Folio und prächtigem Leder— 
einband nach einem Entwurf von Prof. Emil 
Dongler führt den Titel: „Gemälde alter 
Meiſter im Beſitze Sr Maßeſtät des 
Deutſchen Kaijers und Königs von 
Preußen“. Man weiß, daß Kaifer Wilhelm II. 
im Beſitze ſehr zahlreicher Kunjtwerfe, nament- 
lich von Gemälden iſt, die über ſeine Schlöſſer 
verſtreut find. Neben den von Friedrich dem 
Großen geſammelten Werken von Watteau, 
Pater, Säncret, Boucher uſw., gibt's da auch 
reiche Schätze aus den altdeutſchen, niederländi— 
{chen und vlämiſchen Schulen, darunter bejonders 
den breiteren Schichten ganz unbekannte Tafeln 
von Cranach d. Melt., wie 3. B. die vier Hiltorien 
von Bathſeba, David und Goliath, Urteil des 
Paris, Urteil des Kambyſes, die im Wandgetäfel 
des Cranachzimmers im Berliner Schloß ein- 
gelaſſen ſind, und von Peter Paul Rubens, wie 
die „Geburt der Venus“, „Maiſer Auguftus“, 
„Mars und Juno”, „Büßende Magdalena“. 
Alle dieſe Gemälde ſind natürlich der großen 
Maſſe nur febr ſchwer, wenn überhaupt zugäng- 
lich und der Gedanke, wenigſtens einen Teil dieſer 
Kunſtſchätze weiteren Kreiſen im Wege einer Ver— 
vielfältigung durch ſehr ſorgfältig bei Angerer— 
Berlin hergeſtellte Photogravüren bekannt zu 
geben, iſt gewiß als ſehr glücklich zu bezeichnen. 
Das Werk erſchien in 24 Lieferungen zum Preiſe 
von je 5 Mark, während die nunmehrige Band— 
ausgabe ſich beträchtlich höher ſtellt, auf 150 Mk. 
Aber der Preis erſcheint ſchließlich doch nicht 
hoch, wenn man bedenkt, was alles dafür ge- 
boten wird. Nämlich 72 Gravüren (58Ж5 ст 
groß) nach Werken von Lucas Cranach d. Ae. 
und d. J., D. P. Rubens, Rembrandt, Lancret, 
Pater, Watteau, Pesne uſw., ferner 128 Tert- 
illuſtrationen in vorzüglicher Sinkätzung, dar- 
unter 42 vollſeitige. Denn es gibt auch einen 
Text aus berufenen Federn. Profeſſor Dr. Seidel 
ſelbſt ſchrieb ein Vorwort und berichtet über die 
Geſchichte der Gemäldeſammlungen der König- 
lichen Schlöſſer ſehr eingehend, und kunſtgeſchicht— 
liche und kritiſche Abhandlungen lieferten außer 
ihm (zu den Gemälden der franzöfifchen Schule) 
noch die Profefforen Dr. Wilhelm Bode (italie- 
niſche, vlämiſche, holländiſche Schule) und Dr. 
Max В. Friedländer (altdeutſche und altnieder— 
länder Schule). Auch dieſes Werk ſoll Schulen 
und Bibliotheken beſonders empfohlen ſein. 
Endlich ſei noch eines dritten Werkes ge— 
dacht, das der Kunftverlag von Rich. Bong fo- 
eben in den Handel gebracht hat: in Verbindung 
mit Dr. W. Dalentiner läßt dort abermals Dr. 
Wilh. Brode ein Prachtwerk erſcheinen unter dem 
Citel Rembrandt in Bild und Wort” 
(20 Lieferungen mit wiederum acht Seiten reich 
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illuſtrierten Textes und drei Kupferdrucktafeln 
von ſehr ſchöner Wirkung, Preis pro Lieferung 
nur 1,50 Mk.). Die 60 Kunitblätter verviel- 
fältigen Hauptwerke des Meiſters aus den HGe- 
mäldegalerien von Amſterdam, Berlin, Braun— 
ſchweig, Kajjel, Dresden, Dublin, den Haag, 
London, Paris, St. Petersburg uſw., wozu auch 
zahlreiche Radierungen und Handzeichnungen 
Rembrandts kommen. Und die Auswahl all 
dieſer Bilder, der lebenſprühenden Bildniſſe, 
ſtimmungsvollen Landſchaften, bibliſchen Hilto- 
rien, Sittenbilder uſw. iſt ſo getroffen, daß 
ſie den Text ſehr glücklich ergänzen und mit 
dieſen zuſammen das ganze Lebenswerk des herr— 
lichen germaniſchen Künſtlers, der heute der 
ganzen Kulturwelt vertraut iſt und der ganzen 
Kulturwelt als der Allergrößten einer gilt, und 
ſeine kraftvolle Perſönlichkeit nach allen Seiten 
hin packend gekennzeichnet und dem Verſtändnis 
der großen Maſſen nahe gebracht werden. 

Unter den vielen Schriften und Bilder— 
werken, die in dieſem Rembrandtjahre anläßlich 
der 500. Wiederkehr des Geburtstages dem auch 
in unſerer bewegten Seit noch in unverwelk— 
licher Jugendkraft fortlebenden niederländiſchen 
Meiſter einer bei allem idealen Gehalt doch ſo 
von geſundem Realismus durchtränkten Kunft 
gewidmet worden ſind, nimmt das Werk ohne 
Sweifel einen Ehrenplatz ein. 

Von dieſen Bilderwerken kann ich hier nur 
noch ganz wenige namhaft machen, da es an 
Raum gebricht. So hat die Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt in Stuttgart den achten Band 
ihrer ſehr ſorgfältig zuſammengeſtellten und redi— 
gierten „Nlaſſiker der Кип ти Geſamt⸗ 
ausgaben“ mit ungemein reichhaltigem Bilder— 
ſchmuck, der ja hier eigentlich die Hauptſache iſt, 
(Preife 5—8 Mk.) ebenfalls dem großen Amſter— 
damer gewidmet. Ihm galt fchon der zweite 
Band, der 405 Gemälde abbildete. Dieſer neue 
Band: „Rembrandt II. Teil“ vervielfältigt 
402 Radierungen von ihm. Als Herausgeber 
zeichnet hans Wolfgang Singer, der auch die 
kunſtgeſchichtliche Sinleitung geſchrieben hat. 

Desgleichen iſt die, eigentümlicherweiſe auch 
gerade achte Lieferung der im Verlage von E. A. 
Seemann -Leipzig erſcheinenden neuen Serie 
„Ote Galerien r en Дете 
brandt-Beft. Bekanntlich bat fich dieſer Derz 
lag [dion feit Jahren um die Verbreitung der 
Kenntniffe von Kunftichägen aller Seiten und 
Völker große Derdienfte erworben. Es fet nur 
an die Sammlung farbiger Fakſimiles „Alte 
Meiſter“ und an die gleichfalls farbigen „Meiſter 
der Farbe“ erinnert. An künſtleriſchem Wert 
übertrifft die neue Serie die früheren durchaus. 
Der Dreifarbendruck iſt beſſer geworden und man 
kommt der Wirkung des Originals ſchon ſichtlich 
näher. Im ganzen ſind 25 Lieferungen mit je 
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Im Frühjahr 1905 gab Meier-Gräfe fein 
Kampfbuh „Der Fall Böcklin“ heraus. An 
lungenkräftigen Rufern im Streit fehlt es uns 
keineswegs auf dem Gebiete der bildenden 
Кит. Meier-Gräfe aber übertönte Пе alle. Und 
es war nicht etwa eine jähe, ſchnell wieder bei— 
gelegte Debatte: über ein Jahr faſt währte der 
Spektakel, und ganz beruhigt hat man ſich noch 
immer nicht. Wo große Wirkungen ſind, meint 
Goethe, müſſen auch große Urfachen fein. Ein 
einfaches Pamphlet hätte es nie zu ſolcher Wir- 
kung gebracht. Das wollen wir nicht vergeſſen, 
wenn wir nun in aller Ruhe den einzelnen Phaſen 
des Kampfes folgen, den die Fanfaren Meier— 
Gräfes ſignaliſierten. 

Sunächſt der Inhalt des Buches ſelbſt. In 
drei Seitabſchnitte gliedert ſich für Meier-Gräfe 
die Entwicklung Böcklins. Der erſte reicht bis 
in die ſechziger Jahre, der zweite umfaßt die 
Seit des Verkehrs mit dem Grafen Schack, der 
dritte den Reſt. Was heute den eigentlichen 
Ruhm Böcklins ausmacht, find die Werke feiner 
letzten Spoche. Nur wie eine Vorbereitung zu 
dieſer Seit nehmen ſich die Arbeiten der Swiſchen— 
epoche aus, und die der erſten Epoche ſind dem 
Publikum ſo gut wie unbekannt und gelten ſelbſt 
Fachleuten nur als die Aeußerungen eines zwar 
tüchtigen Malers, der aber, wäre er in jungen 
Jahren geſtorben, keine irgend merkbare Bedeu— 
tung für die Entwicklung feiner Кип! gehabt 
hätte. 

Meier-Gräfe beſtreitet dieſes Urteil Punkt 
für Punkt. In beredten Worten preiſt er ein 
Bild der Frühzeit, die kleine Tafel „Sentauer 
und Nymphe“ der Berliner Nationalgalerie, als 
vollendet ſchön. Vie habe der ſpätere Böcklin 
eine ſolche Einheitlichkeit des Bildes, eine ſolche 
Wärme und Weichheit des Tons, dieſen ſicheren 
Takt der Farbenabſtimmung wieder erreicht. Als 
Gegenbeiſpiel aus Böcklins ſpäterer Seit wird 
auf die „altrömiſche Maifeier“ (gleichfalls in der 
Nationalgalerie) hingewieſen. Dabei wird ge— 
ſagt: „Jeder Vergleich der beiden Werke zeigt 
das Nachlaſſen, die Abſchwächung der Harmonie. 
Ein Vachlaſſen, das fich unter derberen Formen 
verbirgt. Böcklins ganze Entwickelung gleicht 
der Ungeduld eines Klavierſpielers, der immer 
derber auf die Taſten ſchlägt, je unreiner er 
ſpielt.“ Dieſes Darauflosſchlagen, das die 
„Kenner“ in alle Winde jagt, die Waffen aber 
natürlich in dichten Scharen heranlockt, beſorgt 
Böcklin fortan immer kräftiger. Und dieſes an- 


mutige Crescendo, das und nichts anderes ift 
Böcklins Entwicklung. Den Schluß des Buches 
bildet ein — man kann höflicherweiſe nur ſagen: 
maßloſes Kapitel, das dieſen für Meier-Gräfe 
ſo traurigen Fall Böcklin dem ihm nicht minder 
traurigen Fall Deutſchland gleichſtellt. 

Die Fehde war angeſagt. Wie nun geſtaltete 
fich der Kampf? 

Das Buch Meier-Gräfes, das wurde ziem— 
lich allgemein anerkannt, ſtellt jedenfalls ein 
tüchtiges Stück Arbeit dar, es wird keine Mühe 
geſcheut, die in den pariſernden Ateliers längſt 
verbreitete Abneigung gegen Böcklin klar zu for— 
mulieren und umſtändlich zu begründen. Dieſe 
Gründe und Formeln hätte man prüfen und 
widerlegen follen. Die Cächerlichkeiten des 
Buches, wie die Behauptungen des Schluß— 
kapitels oder die Frivolität, mit der Böcklin der 
Spekulation nach Erfolg, ja des Komödianten- 
tums geziehen wird, dieſe Lächerlichkeiten brauchte 
man dann nicht mehr ernſt zu nehmen; ſie waren 
durch ſich ſelbſt gerichtet. Leider entſchloß man ſich 
aber zur umgekehrten Taktik. Die artiſtiſchen 
Gründe Meier-Gräfes ließ man faſt ganz un— 
beachtet; ſeine Angriffe auf das allgemeine 
Künjtlertum Böcklins und feine Maßloſigkeiten 
gegen das Deutſche nahm man mehr als ernſt. 
Was dann zu einer endloſen, und bis auf zwei 
Ausnahmen recht unfruchtbaren Streiterei ge— 
führt hat. 

In den Seitungen fing's an. Meier-Gräfe 
war nicht das Temperament, jeden Angriff ge— 
laſſen hinzunehmen. Trotzdem blieb es noch 
immer bei leichten Plänkeleien. Ernſt wurde es 
erſt, als ein Heidelberger Berichterſtatter am 
14. Juni im Berliner Tageblatt von einem 
Kolleg über neue deutſche Malerei erzählte, das 
Profeſſor Henry Thode an der Univerſität Heidel- 
berg begonnen habe. Der Inhalt der erſten 
Vorleſung wurde mitgeteilt. Thode hatte den 
„Fall Böcklin“ geleſen und ſofort nach der Lektüre 
ſein Kolleg über die großen modernen Meiſter 
angeſetzt. Man könne Meier-Gräfe nicht ftill- 
ſchweigend übergehen, da „aus ſeinen Büchern 
die Parole einer großen, immer mächtigeren 
Partei ſpräche, welche ihren Hauptſitz in Berlin 
hat.“ Der franzöſiſche Impreſſionismus gelte 
ihr als höchſte Kunſt, und dieſe einſeitigſte Auf— 
faſſung folle „mit einer Tyrannei, wie Пе une 
erhörter noch nicht vorgekommen ift”, vornehm- 
lich von Berlin aus ganz Deutſchland oftroviert 
werden. Die meinungbildende Macht ſei ein 
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treibt fein Spiel mit dem Ernſte einer Kinder- 
feele um der Sache ſelber willen.“ 

Alles, was nach dieſen Worten noch über 
den Gegenſtand des Streites verhandelt wurde, 
erſcheint wie klanglos. Thode begnügte ſich mit 
einer einfachen ſachlichen Richtigſtellung ver— 
ſchiedener Liebermannſcher Irrtümer. Lieber- 
mann antwortete, Herr Thoma möge fich doch 
lieber an Meier-Gräfe wenden, denn der habe 
es doch getan. Und Meier-Gräfe meinte, er habe 
in ſeinem „Fall Böcklin“ der Aufklärung gedient, 
„die uns ſeit einigen hundert Jahren die Früchte 
der Kultur beſcheert. Die Klärung des Falles 
Böcklin könnte zu einer Entſcheidung des Kampfes 
beitragen. Der nicht alleinſtehende Verſuch 
Thode’s und Thoma’s, die Klärung zu verhin— 
dern, dient einer begrenzten Glaubensſache und 
perſönlichem Vorteil.“ Darauf war eine Antwort 
wirklich nicht geboten, und ſie iſt denn auch unter— 
blieben. Im Herbſt gab Thode feine Dorlejungen 
in Buchform heraus, unter dem Titel „Böcklin 
und Thoma, acht Vorträge über neudeutſche 
Malerei“, und der ſelbſtändige Wert Diefes 
Buches läßt es von jenen Tageszwiſtigkeiten nicht 
mehr abhängig erſcheinen. 


* * 
* 


Ich ſagte, es fet bedauerlich, daß der ganze 
Streit um Böcklin faſt nur die ethiſche und die 
ethniſche Seite des Falles berückſichtigte, daß 
das „rein Techniſche“ aber von faſt allen Ver— 
teidigern der deutſchen Sache nicht erwähnt 
wurde. Den anderen blieb damit der Trumpf: 
„Das könnt ihr nicht widerlegen, daß die Ent— 
wicklung des Handwerklichen nur den Franzoſen 
geglückt iſt. Das hat noch keiner von euch mit 
ernſthaften Gründen beſtreiten können, daß die 
ganze ſogenannte deutſche Malerei, je deutſcher 
ſie wurde, um ſo mehr im rein techniſchen Sinn 
entartet iſt.“ Das iſt eine Poſition, die genommen 
werden muß, und die genommen werden 
kann. 

Zunächſt ift es ein kleiner Irrtum, wenn Dez 
hauptet wird, die Frage der Technik ſei von 
denen um Böcklin nie ernſtlich behandelt worden. 
In der „Täglichen Rundſchau“ wurde gerade 
dieſes Thema planmäßig immer und immer 
wieder zur Diskuſſion geſtellt. Ich greife einen 
von dieſen Aufſätzen heraus, der im November 
1904 erſchien. Im Anſchluß an eine Wiedergabe 
des Holbeinfchen Erasmus (den ſchönen Farben— 
holzſchnitt von Krüger) hieß es da: 

„Vicht um eine Charakteriſtik des Erasmus 
iſt es uns diesmal zu tun, ſondern um das Weſen 
der Kunft, die aus der fo klaren und ſicheren 
Art des Holbein ſpricht. Dor einem Jahre etwa 
war im Kunftgewerbemufeum eine Sammlung 
von Trinfgeräten aus der Seit der deutſchen 
Renaiſſance ausgeſtellt. Die Künjtler dieſer 
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Лепа јапсе, darüber wurden wir uns va- 
mals einig, waren „voller Geſtalt“, und wie 
ſie ihre figurengeſchmückten Trinkgefäße bildeten, 
das war ſo verſchiedenartig, fo einzelperſönlich, 
wie jene ganze bunte Seit. Und doch fühlten 
wir etwas ſtiliſtiſch Gemeinfames heraus, das 
ſtärker war als alles perſönliche Beiwerk, weil 
diefe Grundform nicht der einzelne Künſtler, 
ſondern das ganze Volk gegeben hatte. Die 
Form der Griffe bei den verſchiedenſten Trink— 
gefäßen vom Bumpen bis zur Altarſchale ſagte 
es uns. Mit welchem derben Supacken doch alle 
dieſe fo verſchiedenen Künftler rechneten! Das 
mußten handfeſte Leute fein, die jo ihr Trink— 
gefäß gebildet haben wollten, ein reiſiges Ge— 
ſchlecht von Candsknechtgeſtalten. Mit ſolchem 
feſten Griff, wie er in den Benkeln da jich formte, 
mag Frundsberg dem Mönchlein die Bierkanne 
gereicht haben, zur Stärkung in böſer Stunde. 
Und das Mönchlein, das Martin Luther hieß, 
nahm Пе nicht weniger feft entgegen. — Беше 
foll uns alfo das Holbein-Bild an die Kabinette 
des Muſeums erinnern, die der deutſchen Malerei 
der gleichen Zeit gewidmet find. Auch hier Der 
wirrt uns zunächſt der gleiche Reichtum der Ge— 
ftalten, der Vorgänge, der Landſchaften. Auch hier 
aber fühlen wir etwas Gemeinſames, das ſtärker 
ift als alle abenteuerliche Vielgeſtaltigkeit. Wir 
ſpüren ihm nach, und da ſagen wir uns: wie 
feſt, wie geradeaus muß der Blick der Menſchen 
geweſen ſein, die in ſolchen unzweideutigen Far— 
ben und Linien die Welt einſt ſahen! Frundsberg— 
Figuren — die Dorftellung drängt fich immer 
wieder auf. Dieſe Menſchen ſtanden nicht nur 
feſt auf beiden Beinen da, ſie griffen nicht nur 
derb zu: auch ihr Blick war voller Kraft und 
Selbſtbewußtſein. Sin wunderbar reines Ge— 
ſchlecht! Sine noch unverdorbene, unvermifchte 
Raffe germanifcher, nordiſcher Sucht. — Kurze 
Seit nach jener Ausſtellung deutſcher Trinkge— 
fäße gab es im Uunſtgewerbemuſeum eine Aus- 
ſtellung franzöſiſchen und franzöſiſierenden Por— 
zellans. Auch da war eine Menge Crinfgerat, 
wenn auch für andere Getränke: Uaffeetaſſen, 
Schokoladetaſſen, Teetaffen. Auch diefe Taſſen 
hatten Henkel, auch deren Formen wurden diktiert 
von einer beſtimmten Art des Greifens. Der 
Gegenſatz war zum Lautauflachen. Man ſah die 
zierlichen, gezierten Menſchen vor ſich, die mit 
zwei Finger ihre Taſſe balanzierten, die anderen 
drei kokett ſpreizend. Man ſah ſie das gepuderte 
Köpfchen über die Caffe beugen und dann in 
kleinen Schlückchen den Tee ausſchlürfen, 
zwiſchendurch Komplimente formend, die ganz 
ſo nett waren, ſo niedlich und ſo geſpreizt wie die 
Henkelchen. Gibt es auch für die Malerei ein 
Gegenbeiſpiel, das uns das eigentliche Weſen 
der Kultur der Dürer und Holbein in voller 
Wucht bewußt machen könnte > O ja, das gibt es 
g* 
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ſchon. Wir brauchen nur nebeneinander zu hal- 
ten, was man damals als maleriſch empfand, 
und was man heute ſo nennt; ein beliebiges, 
für das deutſche 15. Jahrhundert charakteriſtiſches 
Bild, und die Impreſſionsmalerei eines Noder- 
nen. Auf den Blick wollen wir achten, die ver— 
ſchiedene Art des Sehens, die es zu ſo verſchie— 
denen Ergebniſſen bringt. Da bemerken wir 
denn neben dem Frundsberg, dem Germanen 
und Nordländer von Raſſe ein Weſen, wie es 
ſich Nietzſche gedacht haben mochte, als er 
vom „letzten Menſchen“ ſprach. Er ſagt von 
dieſem letzten Menſchen: er blinzelt.“ 

Dieſe Behauptung, „die deutſche Malerei iſt 
die Malerei des feſten Blickes, und der Wille 
zu dieſer raſſigen Malerei hat die Entwicklung 
der Böcklin und Menzel und Thoma die Rich- 
tung gegeben“, war doch gewiß eine Antwort 
auf die Fragen nach der Technik. Aber man 
zog es vor, auf die Gründe, die hier vorge— 
bracht wurden, überhaupt nicht einzugehen. Um 
ſo wertvoller war es, daß endlich ein Mann, 
dem die Sezeſſioniſten wahrlich nicht des Haſſes 
gegen ihre Beſtrebungen zeihen können, dieſen 
Gegenſtand einmal genauer an unparteiiſcher 
Stelle behandelte. Walter Rathenau, der Der- 
faſſer der „Impreſſionen“ veröffentlichte am 
7. Oktober 1905 in der Hardenfchen „Sukunft“ 
einen Aufſatz „von neuzeitlicher Malkunſt.“ 

Swei Stellen ſeines Aufſatzes ſind für uns 
von beſonderem Wert. Die erſte richtet ſich fol- 
gendermaßen unmittelbar gegen Meier-Gräfes 
Böcklinattacke: „Es ift Sitte geworden, mit pro- 
fanen Händen dem Grabe des großen Malers 
Böcklin zu nahen und mit dem Anekdotenwitz, 
mit alten Spitzfindigkeiten und Praktiken, in neue 
Worte und Papierchen gewickelt, ſeine Werke zu 
verunglimpfen. Sie auszuwickeln lohnt nicht. 
Wer vor dem Bilde „Das Schweigen im Walde“ 
ſtand, wem das Geheimnis des holden und furcht— 
baren Germanenwaldes mit Sauberaugen ent- 
gegenleuchtete, der hat durch den Kriftall einer 
Menſchenſeele in die abgründige Werkſtatt des 
Erdgeiſtes geblickt. Der vergißt die halbſtiliſierten 
Kiefern, die, von nordiſchem Stick- und Strick— 
werk auf preußiſche Leinewand verpflanzt, durch 
die Kraft der Darſtellung beſtenfalls ge- 
malte Bäume ſind. Und wer „Das Spiel der 
Wellen“ kennt, das Bild der tönenden Lieblich— 
keit und tückiſchen Geſtalt des Meeres, der ſehnt 
ſich nicht nach den gelbgrünen Fettpolſtern, in 
denen großſtädtiſches See-Empfinden fid) auf der 
Leinwand verwirklicht. Ich ſchreibe dieſe Worte 
im Angeſicht der deutſchen Хого ее, die machtvoll 
ruhend vor meinen Augen in klarem Bogen ſich 
dem Firmament vermählt. Ihr Atem kühlt 
meine Stirn, und ihr fernabrauſchender Geſang 
tönt in meiner Bruſt wieder. Und in der Um- 
armung dieſer rauhgewaltigen, kunſttötenden 
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Natur ſteigt jenes herrliche Bild des geſchmähten 
Malers vor meinen Augen auf, und ſeine Sauber 
wollen nicht verblaſſen.“ Er denkt wieder an 
die Vorwürfe der andern: „Aber um Gottes- 
willen, er war doch weder ein Maler noch ein 
Seichner.“ Und er antwortete ruhig: „Sunächſt 
war er beides; ſodann aber war er ein ganzer 
und großer Menſch. Wollte Gott, wir hätten 
ein Dutzend ſolcher; wir gäben für jeden gern 
ein Schock Aeſtheten und Dinerphiloſophen.“ 

Das die eine Stelle. An der andern aber 
läßt Rathenau die Deutſchen der Gegenwart, 
die in undeutſchen Malmoden gewaltſam Er— 
zogenen ausrufen: „Uns, die Nachkommen alter 
Jäger und Fiſcher, die wir den Vogel in den 
Sweigen, den Kahn auf höchſter See erfpähen: 
uns habt ihr gezwungen, nach Art der Franzoſen 
blinzeln, nach Art der Grientalen äugen zu 
lernen, um Eure Bilder zu begreifen“. 

In den knappen Worten liegt eine Aeſthetik. 
Wer ſie erfaßt, wird es nicht länger wagen, die 
techniſche Entwickelung Böcklins, die die tech— 
niſche Entwicklung des deutſchen Malers über— 
haupt ift, zu bemängeln. Die Kunft ijt ein Aus⸗ 
druck der Kultur, die Kultur ein Ausdruck der 
Raſſe: man hat von einer noch kräftigen, noch 
lebensfriſchen Raſſe verlangt, daß ſie in ihren 
Kunſtäußerungen die Merkmale einer entnerpbten, 
bald übermüdeten, bald überreizten Raſſe zeige 
— das iſt letzten Grundes der Sinn dieſes ganzen 
Falles Böcklin, der die Gemüter fo heftig erregte. 


* * 
* 


Der Winter 3og ins Land. Jn den Schreib- 
tuben wurden noch eine Anzahl Bücher ange- 
fertigt über das Böcklinthema (als erwähnens- 
wert ſeien genannt: Ernſt Schur „der Sall Meier- 
Gräfe“ und Grabowsky „der Mampf um Böcklin“) 
aber die Spannung ließ doch nach. Im Frühling 
erſt wurde es wieder lebendig. Aber eine neue 
Parole war ausgegeben, und diesmal war es 
Thode unmittelbar, der den Kampf eröffnete. 
Auf Einladung des „Volksbundes zur Be— 
kämpfung des Schmutzes in Wort und Bild“ 
hielt Thode am 4. März 1906 in der Berliner 
Singakademie einen Vortrag über das Thema 
„Хип und Sittlichkeit.“ 

An der Berechtigung eines Kampfes gegen 
den Schmutz in Wort und Bild kann ehrlicherweife 
niemand zweifeln, der die Verhältniſſe einiger- 
maßen kennt. Die Andeutungen im Anzeigenteil 
verſchiedener großer Blätter ſind ſchon beredt 
genug. Wir haben eine wahre Litteratur ſolcher 
ſchmachvoller Blätter wie „Sekt“, „kleines Witz— 
blatt“ uſw., eine ganze Induſtrie nährt ſich von 
jenen mit der gemeinſten Lüſternheit rechnenden 
Lichtbildern. Die Folgen ſind klar. Man braucht 
nur einen Blick in große Buchläden zu tun. Eine 
ſich als wiſſenſchaftlich gebärdende „Forſchung“ 
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perverſer Art treibt ihr fchamlofes Handwerf 
frecher von Jahr zu Jahr. Wanner wie Peters, 
die doch gewiß nie den Heiligen [pielten, find 
empört über dieſes aufs unverſchämteſte vor der 
Oeffentlichkeit fich ſpreizende Gewerbe und реге 
ſtehen nicht die Nachſicht der deutſchen Polizei 
gegenüber einem Treiben, das den nationalen 
Organismus auf die Dauer ſchädigen muß. 

Darüber alſo war nicht zu ſtreiten. Nun 
aber hieß es, ſobald einmal ein Mann wie 
feirner auch die moderne Kunft bereits von dem 
Uebel angeſteckt erklärte, voller Empörung: das 
fet eine niederträchtige Unwahrheit. Die Иций, 
die überhaupt Anſpruch habe auf diefe Bezeich- 
nung, auch nur in die entfernteſte Beziehung zu 
bringen mit jenen Erſcheinungen (die übrigens 
ein Mann von Welt nicht gar ſo tragiſch nehme) 
ſei geiſtige Falſchmünzerei. Das fehlte auch 
noch, daß man die Polizei wieder gegen die 
Künſtler loshetzte! Lex Beinze neuer Auflage. 

Tatſächlich war das Geſchrei der Emporten 
{о Пат, daß nur ganz wenige fih nicht ein- 
ſchüchtern ließen. Indeſſen blieb das e pur 
dieſer Wenigen ſo gut wie wirkungslos. Wo man 
perſönlich gegen einen Proteſtler nichts einzuwen— 
den fand, begnügte man ſich mit der guten, alten 
Taktik des Totſchweigens, die ſich ja noch immer 
bewährt hat. 

Nun aber kam Thode. Sein Name ſtand 
feit der Böcklinfehde noch in friſcher Erinnerung, 
und Thode nahm ſich der Anklagen gegen die 
moderne (richtiger hieße es: mondaine) Kunjt 
in vollem Umfang an. Er ließ ſich nicht Derz 
blüffen von dem Ateliergeſchwätz, daß das Ge— 
genſtändliche in der Kunft vollkommen gleichgültig 
ſei, unterſchied ſäuberlich zwiſchen Sinnlichkeit 
und Cüſternheit, betonte, daß das Nackte das 
Berrlichite, aber auch das Widerwärtigſte in der 
Kunft fein könne, und ſagte frei heraus, daß das 
Weib, wie es die modernſte Kunft auffaſſe, eine 
bloße Buhldirne ſei. 

Wieder war es Liebermann, der ihm die 
Antwort gab. Am 24. April wurde die Sezeſſion 
eröffnet. Liebermann hielt eine Eröffnungsrede, 
die Гай den Ton eines feierlichen Erlajjes gegen 
Thode annahm. Die Moral habe mit der Kunft 
nichts zu ſchaffen, es gehöre „bereits zum eiſernen 
Beſtande unſerer Aeſthetik, daß der Inhalt nichts, 
die Form aber alles bedeute.“ Das habe — 
bereits Schiller erkannt. Ciebermann bediente ſich 
wieder einmal der Methode Büchmann, wieder 
einmal ohne Erfolg, denn ſein ſo geiſtvoll aus 
dem Suſammenhang genommener Satz konnte 
nur die treuherzigiten Lente überraſchen. Und 
was das Nackte anging, behalf fich Liebermann 
mit dem guten Witz: „Vicht der entweiht die 
Kunft, der einen weiblichen Akt nach der Natur 
malt, ſondern der ihn ſchlecht malt; mag er ihn 
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nach der Natur kopieren oder aus 
ſeines Gemütes ſchöpfen.“ 

Wer hatte nun diesmal recht? 

Nun, die Liebermannrede war bald verhallt, 
aber die von ihm eröffnete Sezeſſionsausſtellung 
blieb einige Monate offen, und dieſe Ausſtellung 
gab ein reiches Illuſtrationsmaterial her für 
Siebermann ebenſo wie Thode. „Der Inhalt 
ift nichts, die Form Ш alles“ — der Satz hatte 
früher eine andere Faſſung. Er lautete: „Eine 
gutgemalte Rübe ijt beffer als eine ſchlecht ge- 
malte Madonna.“ Das war garnicht übel ge- 
ſagt, hatte ſogar eine gewiſſe Bedeutung, ſolange 
die Malerei von der Führerſchaft des Schrifttum 
bedroht wurde. Seitdem hat ſich jedoch gar 
manches gewandelt, und jener theoretijch leid- 
liche Satz gewann in der Praxis die Faſſung: 
„Sine ſchlecht gemalte Rübe iſt beſſer als eine 
gut gemalte Madonna.“ Iſt den Sezeſſioniſten, 
wie wir ſie immer klarer erkennen, wirklich der 
Inhalt {о ganz und gar nichts? Begeiſtern Пе 
ſich nicht an gewiſſen Inhalten, die einem un— 
verdorbenen Menſchen recht wenig begeiſterungs— 
würdig erſcheinend Es gab da Bildniſſe, die 
als Meiſterſtücke pſychologiſcher Beobachtung ge— 
feiert wurden, und deren pſychologiſche Tiefe 
einfach darin beſtand, daß irgend eine minder— 
wertige Eigenfchaft aus dem Porträtirten heraus- 
geholt wurde, nach der dann die ganze per- 
ſönlichkeit ſtiliſirt war. Sin noch junger Maler 
erregte Aufſehen mit einer Darſtellung idiotiſcher, 
vertierter und verkrüppelter Kinder. Ein Бес 
reits bekannter mit einer Kreuzabnahme, bei der 
der tote Chriftus ſehr gleichgültig, der Henfers- 
knecht {соп ausführlicher, am ausführlichſten 
aber ein Kerl behandelt war, der angeſichts der 
Leiche mit viehiſchem Behagen fich in ein Butter- 
brod hineinfraß. So ſah es bei den modernen 
Malern in der Praxis aus. Hatte Thode da wirk— 
lich fo ganz unrecht? 

Es [ое nun [hon einmal jo kommen, daß 
die handelnden Perſonen in der zweiten großen 
Debatte des Jahres bis auf Meier-Gräfe (der, 
was unparteiiſcher Weiſe rühmend hervorzu— 
heben iſt, keine Senſationen ſuchte, ſondern ruhig 
in ſeiner Weiſe weiterarbeitete) die nämlichen 
blieben. Thode war angetreten, nach ihm Max 
Ciebermann, und nun meldete ſich auch wieder 
Thoma. In der badiſchen Erſten Ständekammer, 
erklärte er, wie fich nach feiner Meinung das Derz 
hältnis der Kunft zur öffentlichen Sittlichkeit heute 
darſtellte. Die Rede war bereits am 10. März ge- 
halten, aber nur einzelne Bruchſtücke waren be— 
kannt geworden. Der Münchener Männerverein 
zur Bekämpfung der Unſtttlichkeit hatte ſie in 
einem Aufruf wiedergegeben. Thoma hatte die 
betreffenden Sätze redigiert, ſie ſtanden aber kaum 
zur Diskuſſion. Das geſchah erſt, als die Schrift- 
leitung der „Münchener Neueften Nachrichten‘ 


der Tiefe 
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fich mit der Bitte an Hans Thoma wandte, ihr 
„ſeine Anſchauungen über das vielumſtrittene 
Thema mitzuteilen“, und Thoma dieſe Wünſche 
erfüllte. Der Aufſatz wurde am 15. Juli 1906 
veröffentlicht. 

„Was ich geredet habe, habe ich im vollen 
Bewußtſein, von welcher Stelle aus ich das ſagte 
und welche Verantwortung ich damit übernehme, 
getan — ich wußte auch, daß ich im Intereſſe 
der Kunft und der Künftler ſpreche, im Intereſſe 
der Freiheit der Kunft, indem es der ſehnlichſte 
Wunſch der Künftler fein darf, daß der u- 
ſammenhang, in den Kunft und Anſittlichkeit 
ſo oft gebracht werden, doch einmal aufhören 
möchte!“ Mit der Forderung, daß die Polizei 
auf keinen Fall ſich einzumengen habe, könne er 
fich nicht einverſtanden erklären. „Wir Кал ет 
wollen es der Staatsbehörde, der Polizei nicht 
erſchweren, wenn ſie ſich gezwungen ſieht, die 
Verbreitung unzüchtiger Schriften und Photo- 
graphien und deren Herſtellung als gewerbs- 
mäßige Unzucht zu erklären — viel gewerbs- 
mäßiger und einträglicher, als ſie jemals bei 
den armen Geſchöpfen ſein kann, welche durch 
Not und Bilfloſigkeit im Leben als Gefallene 
bezeichnet werden . . . Man kann nicht jagen, 
daß die Polizei den Ausſtellungen gegenüber zu 
rigoros iſt — ich habe ſchon viel mehr ihre 
Milde nicht begriffen, und ich wäre in Vertretung 
der Würde der Kunft ganz anders eingeſchritten.“ 
Das Geſchrei von der „Beraubung der Freiheit 
der Kunſt“ fei doch recht grundlos. „Es gab 
von jeher auch viele, die Gedankenfreiheit haben 
wollten, aber ſiehe da, es fehlten die Gedanken 
— als die Freiheit kam.“ Er ſelbſt habe es ein- 
mal in einem Dorf erfahren, welche wirren An— 
ſichten über die Kunſt unter der Sinwirkung jener 
Schandinduſtrie im Volke möglich wurden. „Ein 
kaum der Sonntagsſchule entlaſſener Junge zog, 
als er mit mir allein war, ein ganzes Kuvert mit 
ſolchen Darſtellungen aus der Bruſttaſche — und 
was gab ihm den Mut, mir gerade dieſe zu 
zeigen? Er meinte, weil ich Maler fet, mache ich 
ja ſelber dergleichen Sachen — der Bub ſchämte 
ſich nicht und triumphierte förmlich, daß er ſo 
ſeine freie künſtleriſche Anſchauung dokumentiert 
hatte.“ Auch bei den Künftlern verwiſchten fich 
die Grenzlinien. „Oft will es ſcheinen, daß das 
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Berufen auf das Höchſte in der Kunft, auf die 
Nacktheit, eine große Armut in der künſtleriſchen 
Konzeption zudecken ſoll. Ueberallhin an Ge— 
bäude, an Dafen, Teller, Urnen, Uhren, Brunnen 
nackte Frauenkörper ankleben, kann ich noch lange 
nicht als eine beſondere Uunſtentwicklung an- ; 
erkennen. Der mit ſittlichem Ernſt ſchaffende 
Bildhauer ſieht den Menſchenkörper gewiß nicht 
als Spielzeug an, mit dem man dekoriert.“ Aus 
allen dieſen Vorausſetzungen gibt ſich ihm der 
zwingende Schluß: „Wenn ein Verein ſich gründet 
aus ernſten Männern aller Parteien und Stände 
zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit, 
und wenn man Einſicht hat in die Gründe, warum 
ſolcher Verein entſtanden ift, fo braucht die Kunſt 
nicht in Sorge zu ſein, daß ſie dadurch zu Schaden 
kommen könnte, daß ſolch ein Verein die Macht 
oder auch nur die Abſicht hätte, ihrem eigent- 
lichen, innerſten Weſen zu ſchaden — denn die 
Kunſt ſelbſt kann und ſoll nur eine Erzieherin zu 
hoher Sittlichkeit ſein, indem ſie immer beſtrebt 
fein muß, ihrer Natur nach dumpfe Triebe der 
Begehrlichkeit zu Gebilden geiſtiger Natur zu 
erheben, Form, Licht und Ordnung zu bringen 
in ein Chaos von Gefühlen, die in der Menſchen— 
ſeele liegen“. 

Die Schriftleitung der „Münchener Neueſten 
Nachrichten“ beſchloß die Ausführungen Thomas 
mit dem Wunſche, es möchten „auch andere Be— 
rufene einen Beitrag zur Klärung der ungemein 
wichtigen Frage beiſteuern.“ Es meldeten ſich 
zum Wort der Abgeordnete Müller-Meiningen, 
Max Slevogt, der Schriftſteller Ludwig Choma 
und der Gymnaſialprofeſſor Kemmer (mitgeteilt 
in den Nummern 348—351 der M. N. N.). Er- 
hebliches wurde nicht geſagt, und kann wohl 
auch kaum geſagt werden, ſolange man ſich bei 
allgemeinen Aeußerungen hält und nicht auf ganz 
beſtimmte Fälle geht. Hoffen wir, daß im 
nächſten Jahr einiges über die weitere Entwick⸗ 
lung gerade dieſes Streites auszuſagen ſein wird. 
Es handelt fid) hier allerdings um eine „ипе 
gemein wichtige“ Sache, und es wäre traurig, 
wenn die Künftler noch immer fo blutloje Ar- 
tiſten wären, daß ſie derartige Angelegenheiten 
gleichgültig dem „profanum volgus“ überließen. 
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Am 2. Februar 1905 ftarb Oswald 
Achenbach. Er war den achtzig nahe ge— 
kommen (geboren am 2. Februar 1827), und war 
alt genug geworden, um noch ein Nachlaſſen 
ſeiner äußeren Erfolge zu ſpüren. Für die junge 
Generation gehört es zum guten Ton, abfällig 
über beide Achenbachs zu urteilen und über Os- 
wald Urteile nachzuſprechen, wie die, ſeine Bilder 
ſeien gemalt, als ob ſie den Sweck hätten, den 
Fremdenverkehr Italiens zu heben. Solchen 
ſchnellfertigen Worten gegenüber iſt etwa an das 
zu erinnern, was Gujtav Sloerfe 1876 äußerte, 
um Böcklin der Gunſt des Publikums zu emp- 
fehlen. Er ſchrieb: „Für einen ſeinem innerſten 
Weſen den Achenbachs vielfach verwandten 
Künftler erſten Ranges halte ich Böcklin ... Er 
hat mit Oswald die poetiſche Anſchauung ſeiner 
großartig maleriſchen Phantafie gemein .. . er- 
zielt, wie Oswald, feinen Eindruck durch die über- 
all in ſeinen Bildern webende poetiſche Idee.“ 
Sloerfe war gewiß nicht der erſte befte Кип е 
ſchreiber. Die heute ſo gering geſchätzte Italien— 
malerei Oswalds Achenbachs muß doch min- 
deſtens ihre ſtarken Vorzüge gehabt haben, hielt 
man ſie gegen die Italienmalerei der ver— 
gangenen Seit. Und die ſind in der Tat ſo be— 
deutend, daß man behaupten kann, Achenbach 
hat Italien, das in der Generation vor ihm der 
Literatur gehörte, der Malerei entdeckt. Er 
illuſtriert nicht; bei aller Liebe zum Gegen— 
ſtändlichen geht er doch aus von der Geſamt— 
ſtimmung, und fo intuitiv vermag er das herr- 
ſchende Licht, den herrſchenden Farbton zu finden, 
daß ihm das ſchier Unmögliche gelingt, die tauſend 
hart gegeneinanderſtehenden Farben einer italie— 
niſchen Dolfsizene zu einer Einheit zu zwingen. 
Einerlei, wie die große deutſche Кип иде ик 
und insbeſondere das Kapitel von der Land— 
ſchaftskunſt noch einmal umgeſchrieben wird: 
Oswald Achenbach kann man ebenſowenig wie 
ſeinen Bruder Andreas übergehen. 

Der 9. Februar Ш der Todestag Adolf 
Menzels. Faſt neunzig Jahre hat ſein Leben 
gewährt, über ſiebzig ſeine Arbeit. Er hatte 
Seit, in Ruhe ſein Werk auszuführen, und er 
hat es getan. Leute, die gerne die Summe einer 
geiſtigen Arbeit mit einem Schlagwort charakteri- 
ſieren, ſagen von Menzel, er ſei die Verkörperung 
des Preußentums in der Кип. Sie denken dabei 
vor allem an das Gegenſtändliche ſeiner be— 
deutendſten Werke. In erſter Linie an die Seich— 
nungen, Radierungen und Gemälde, die beſtim— 


mend geworden find für unſere Vorſtellungen 
von der Kultur unter Friedrich den Großen. In 
zweiter Linie dann an die Gelbilder und Aqua- 
relle, in denen derſelbe Menzel, der ein ebenſo 
großer Kulturhiftorifer wie Maler war, ge- 
ſchildert hat, was Preußen und dann Deutſch— 
land unter Wilhelm J. wurde. Gewiß hat der 
Menzel jener Werke eine Ueberſetzung des 
Preußentums ins Künftlerifche gegeben. Aber 
ſein Lebenswerk iſt damit nicht erſchöpft. An 
einer anderen Stelle dieſes Buches war von den 
Bildern aus den vierziger Jahren die Rede, die 
ein, zwei Jahrzehnte der franzöſiſchen Кит 
entwicklung vorwegnehmen. Aus dem Jahre 
1875 ſtammt ferner das „Siſenwalzwerk“, das 
noch heute mit Recht als das größte malerifche 
Kunſtwerk gilt, zu dem die fabrikmäßig organi- 
fierte menſchliche Arbeit einen Künftler begeiſtert 
hat. Solche Werke und ſolche Daten wollen 
auch berückſichtigt ſein, wenn man von Menzels 
Lebenswerk ſpricht. Soll jenes Wort von der 
Verkörperung des Preußentums durchaus be— 
ſtehen, ſo müſſen wir ihm einen weiteren und 
ſtärkeren Sinn geben. Jenen Sinn etwa, in dem 
man Kant den Preußen unter den Philoſophen 
nennt. Der kategoriſche Imperativ hat das 
Leben des einen wie des anderen beherrſcht, hat 
hier wie dort die Arbeitskraft zu einem Ertrag 
geſteigert, der ans Uebermenſchliche grenzt — 
hat den Werken beider ſchließlich etwas Hartes 
und Sprödes gegeben: denn nur unter der Dor- 
ausſetzung einer ſolchen Härte und Sprödigkeit 
war es möglich, {о Großes zu wirken. — Don 
ſeinem äußeren Leben iſt nur wenig zu erzählen. 
Geboren am 8. Dezember 1815; 1833 vorüber— 
gehend auf der Berliner Akademie, im übrigen 
durchaus Autodidakt; 1839—42 Zeichnungen zu 
Kuglers „Geſchichte Friedrich des Großen“; 1861 
bis 1865 Krönung Wilhelms I in Königsberg; 
1872—75 das Eifenwalzwerf. Bei feinem Tode 
lautete ſeine Adreſſe ungefähr ſo: Prof. Dr. 
Adolph von Menzel, Shrenmitglied des Senats 
der Akademie Wien, München uſw., Ritter des 
Schwarzen Adlerordens, Exzellenz und Kanzler 
der Friedensklaſſe des Ordens pour le mérite. 
Хоф in guten Mannesjahren abberufen 
wurde am 25. Februar Viktor Weishaupt, 
Lehrer an der Akademie Karlsruhe. Seine 
Formel in den Kunfthandbüchern lautet: einer 
der beiten Tiermaler. Am 6. März des Revolu- 
tionsjahres wurde er in München geboren. Mit 
kunſtgewerblichen Zeichnungen begann er, und 
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die Gewiſſenhaftigkeit einer klaren Setchnung hat 
er auch ſpäter nie verleugnet, als er mehr und 
mehr einer breiten, rein malerifchen Manier zu- 
ſtrebte. Die Sehnſucht zur freien Kunjt war ihm, 
wie faſt allen Malern ſeiner Jugendzeit, die 
Sehnſucht nach Italien. In München ſtudierte 
er dann unter Diez. Seine erſten ſelbſtändigen 
Werke waren Landſchaften, zunächſt noch roman— 
tiſchen oder genrehaften Charakters. Im Jahre 
1879 trat er mit ſeinem erſten ganz reifen Werk 
hervor: „Der wilde Stier“. Von nun ab war er 
der Tiermaler, als der er feinen Ruf erwarb. 
1895 trat er als Lehrer in die Karlsruher 
Akademie ein, und auch als Leherer entfaltete 
er ein nicht gewöhnliches Talent. 

Als 95jàhriger ſtarb im März der Wiener 
Rudolf von Alt. Die Maler pflegen das 
Alter ertragen zu können, rüſtiger aber als dieſer 
Patriarch, den die Wiener Sezeſſion mit Stolz 
ihren Shrenpräſidenten nannte, iſt kaum je einer 
geweſen. Sein Vater Jakob, der 1870 geitorbene 
Maler und Steinzeichner, war zugleich ſein 
Lehrer. Mit ihm gemeinfchaftlich arbeitete er 
ganze Stöße von Guckkaſtenbilder für den Kron- 
prinzen Ferdinand. Stwas von dieſer Guckkaſten— 
freude, dem friſchen Kinderſinn, der nach ſolchen 
Bildern verlangt, blieb immer in ihm lebendig. 
Er bildete ſich dann im Aquarell aus, als der 
ſeiner Art am meiſten zuſagenden Technik, machte 
zahlreiche Reifen, nach Rom, nach Venedig, nach 
Paris, und ſchilderte in ſeinen Städtebildern und 
Interieurs, was er unterwegs alles geſehen. Er- 
ſtaunlich ift feine Beobachtung des Kleinen. Wie 
er das ſteinerne Filigran eines gotiſchen Domes, 
die metallenen Schnörkel alter ſchmiedeeiſerner 
Portale wiedergibt, das iſt von verblüffender 
Eindringlichkeit. Es iſt, als wenn hier wieder 
etwas von der germaniſchen Freude an labyrin- 
thiſch verſchlungenem Ornament wieder erwachte, 
die für unſere Kunft durch zwei Jahrtauſende hin— 
durch charakteriſtiſch war. Die berühmteſten feiner 
Städtebilder find die, auf denen er feine Dater- 
ſtadt ſchildert, und hier wieder die beſten die 
mit dem Stefansdom. Er hat den Stefansdom 
unzählige Male gemalt; richtiger: porträtiert. 
Von Menzel ſagt man, er habe uns gezwungen, 
Friedrich den Großen mit ſeinen Augen zu ſehen, 
wie wir Bismarck uns Гай nur durch das Tem- 
perament Lenbachs vorſtellen können. So auch 
kann man behaupten: wenn die Wiener heute 
ihren Stefansturm anſchauen, ſehen ſie ihn, als 
ſtänden ſie vor dem Guckkaſten des Rudolf v. Alt. 

Vielleicht das tragiſchſte Schickſal aller der 
Künftler, die in den letzten Monaten aeftorben 
ſind, war Auguſt Hudler beſchieden. Er 
ftand im 37. Lebensjahr, hatte ſchwer um den 
Erfolg gekämpft, und mußte ſterben, als der Er- 
folg ihm zufiel und eine ſichere und ihm will— 
kommene Lebensſtellung (die Profeſſur an der 
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Dresdener Akademie) eine freie Arbeit möglich 
machte. Wer in den letzten Jahren die bajuvar— 
rihe Hünengeſtalt fah, die fich fo friſch und ſelbſt— 
bewußt gab, konnte nicht ahnen, daß ein Lungen— 
leiden bereits dieſen Körper zerſetzte. Sweimal 
warf es ihn nieder. Seine ungewöhnliche Kraft 
und ſein Wille zum Schaffen erhielten ihn beide 
Male ſeinem Werke. Dann ging es ſchnell zu 
Ende. Unter den Bildhauern der Gegenwart 
hebt feine Nünſtlerperſönlichkeit fich ſcharf genug 
ab. Läßt man in der Erinnerung die Geſtalten 
ſeiner Phantaſie vorüberziehen, ſo iſt der viel— 


leicht ſtärkſte eindruck, daß man einer Reihe großer 


Schweiger ins Auge blicke. Wie ganz, ganz 
anders iſt das alles als das ruhmredneriſche 
Pathos der heute offiziellen Plaſtik! An Maeter— 
linck möchte man ſich erinnern und die ſchönen Ge— 
danken, die er über das Schweigen äußerte. Aber 
Maeterlinck ift im Kern doch ſchwächlich und 
ſeiner Artiſtenart fehlt es an Innigkeit; die tiefe 
Seelenkunſt Auguſt Budlers hingegen entbehrt 
niemals einer geſunden Kraft. Vicht minder ſtark 
aber als von den offiziellen Bildhauern unter— 
ſchied Hudler fich von denen, die als die modern- 
ſten heute am lauteſten geprieſen werden. Der 
plaſtiſche Impreſſionismus, dem wir gewiß Be- 
deutendes verdanken — es genügt den Namen 
Rodin, oder auch Troubetzkoy zu nennen — war 
Hudler durchaus weſensfremd. Bezeichnend Ш 
ein kleiner Sug, den Treu im „UNunſtwart“ mit- 
teilt (Treu hat übrigens Hudler „entdeckt“, und 
er hat, was in ſeiner Macht ſtand, getan, ihm 
das Leben zu erleichtern). Einen ſitzenden 
Dengler hat Hudler zweimal gebildet. Das erſte— 
mal, wie er die Schneide ſeiner Senſe ſcharf 
hämmert. Aber „die in ſich gekehrte Arbeit ſchien 
Hudler in dieſem Entwurf noch nicht ruhig genug 
dargeſtellt. Es war ihm noch zu viel Augen- 
blicksbewegung darin. Als er die Geſtalt lebens- 
groß ausführte, ließ er ſeinen Dengler nur mit 
Hand und Blick die Schneide prüfen. Nun erſt 
glaubte er den wahren Arbeitsfrieden dargeſtellt 
zu haben.“ Dieſem Urteil ſei noch ein Wort 
Hudlers hinzugefügt, dem man gerade in unſerer 
Seit ein ſtarkes Scho wünſchte: „Sine Arbeit 
von dauerndem Wert kann nur mit der Seele 
geſchaffen werden. Ein Einreden hilft da nicht 
viel; es fragt fid) eben nur, von welcher Be- 
deutung der Seelenwert iſt.“ Die letzten Werke 
Hudlers waren einige Apoſtelgeſtalten und ein 
ſitzender Chriftus. Ein Kirchengänger ijt Hudler 
nicht geweſen, aber wie tief das religiöfe Emp- 
finden, die religiöfe Kraft in ihm war, künden 
beredt diefe Werke, die noch der fernen Zukunft 
etwas zu ſagen haben werden. 

Um den toten Conſtantin Meunier 
(geboren am 12. April 1851, geſtorben am 15. Ja- 
nuar 1906) ſchien ſich eine Seitlang ein ganz 
ähnlicher Streit erheben zu wollen, wie um die 
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Seiche Böcklins. In Deutſchland waren fich feit 
zehn Jahren alle zum Urteil irgend Berufenen 
einig in der Bewunderung dieſes Mannes, deſſen 
gütiges Auge noch ſo viel Schönes und Großes 
im ſchlimmſten Inferno unſerer Seit entdeckte. 
Nicht nur die „Kennerſchaft“, auch das Volk 
faßte eine tiefe Liebe zu dem [о lange Seit Der- 
kannten, der unſerer Seit das „Denkmal der 
Arbeit“ gegeben hatte. War es dieſe Berührung 
mit dem profanum volgus, was die Geſchmäckler 
nervös machte d Sie entſchloſſen fich jedenfalls 
zu einer Umwertung ihres Urteils (wir haben 
wahre Dirtuofen der Entwicklung, die jeden, der 
nicht mindeſtens einmal alle zwei Jahre ſeine 
Meinung ändert, wie ein Petrefakt betrachten), 
und bei dieſer Beſchäftigung kamen ſie zu dem 
Ergebnis, daß ſie ſelbſt bisher Meunier weit 
überſchätzt hatten. Die törichtſten und am kräftig— 
ſten wiederlegten Einwände wurden zur Rerab- 
ſetzung Meuniers wieder hervorgeholt. Die 
Skulpturen Meuniers ſollten damit bereits ge— 
richtet ſein, daß der Meiſter erſt im vorgerückten 
Alter den Pinſel weglegte und zum Meißel griff 
(daß der junge Meunier als Bildhauer über— 
haupt angefangen hatte, überſah man). Die noch 
vor fünf Jahren bewunderte ruhige Größe ſeiner 
Bildwerke ſollte plötzlich nur eine ſchwache Kopie 
des Griechiſchen ſein. Im Gegenſtändlichen ſage 
er ja etwas anderes als die Leute der Siegesallee, 
denen er in allem übrigen aber nahe verwandt 
ſei. Es traf ſich gut, daß kurz nach dem 
Tode Meuniers eine Wanderausſtellung, die ſein 
Werk in bisher nicht gebotener Ausführlichkeit 
zeigte, auch nach Berlin kam (Keller u. Reiner 
infzenierten Пе in der alten Hochfchule für Muſik). 
Die Gelegenheit war jedem geboten, ſich ſelbſt 
ein Urteil zu bilden. Swiſchen der Malerei 
Meuniers und ſeiner Skulptur ſollte es keinen 
Sufammenhang gebend Die Bildwerke ſollten 
formal eine gedankenloſe Nachahmung der An⸗ 
tife fein? Man brauchte nur das große Hafen- 
gemälde mit dem erſten Hafenreltef zu vergleichen 
und dieſes mit dem großen Relief am „Denk— 
mal der Arbeit“; oder die verſchiedenen Faſſun— 
gen der Glashüttenſzene; oder die Metamor— 
phoſen des Dockarbeiters von der erſten Statuette 
bis zu der gigantiſchen Büſte Anvers”: eine 
ſtrengere künſtleriſche Logik iſt kaum denkbar. Mit 
Naturnotwendigkeit gleitet das Werk Meuniers 
zur Skulptur hinüber. Die heute als griechiſch 
angeſprochenen Formen ergaben ſich für dieſen 
Meiſter als das Refultat einer harten, umunter- 
brochenen und grundehrlichen Arbeit. Aber wir 
wollen nicht länger wiederlegen, ſondern frei vor 
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Meuniers Hauptwerk, fein „Denkmal der Arbeit“ 
hintreten. Welch ein Werk! Wie verkörpert ſich 
in dieſen Szenen die Arbeit unſerer Tage, in 
dieſen Geſtalten der Stolz der Arbeit! Das iſt 
das Unterſcheidende zwiſchen Sola und Meunier, 
daß wir im „Germinal“ nur die Sklaven der 
Arbeit kennen lernen, die willenloſen Werkzeuge 
toter Maſchinen, im „Denkmal der Arbeit“ aber 
freie Menſchen, die das Getriebe beherrſchen. 
Und das iſt das Unterſcheidende zwiſchen dem 
früheren Meunier, dem Maler, und dem ſpäteren 
Skulptor, daß jener noch faſt ganz befangen iſt 
von den Anſchauungen Solas, über die ſich dieſer 
erhob. Wir unterſcheiden heute gern zwiſchen 
einer Spoche des Dampfes und einer ſolchen der 
Elektrizität; träumen gern von einer nicht mehr 
fernen Seit, deren Städte frei ſind von der ver— 
rußten Atmoſphäre, die heute aus tauſenden von 
Schloten emporſteigt; von einem freien Geſchlecht, 
das der Arbeit nicht mehr frondet, ſondern willig 
ihr dient: dieſer Uebergang vom Dampf zur 
Elektrizität, das iſt die Entwicklung des Malers 
Meuniers zum Bildner, und die von ſeiner 
früheren zu ſeiner ſpäteren Skulptur. 

Von EugéeneCarriére, der am 27. März 
1906 ftarb (geboren 1849), faat К. Е. Schmidt in 
feiner „franzöſiſchen Malerei“: „Er hat eine 
Eigenschaft, worauf von Engländern und fran- 
zoſen uns Deutſchen das ausſchließliche Beſitz— 
recht zuerkannt wird: Gemüt. Und man braucht 
kein fanatiſcher Alldeutſcher zu ſein, um dieſen 
Künftler trotz feines franzöſiſchen Namens als 
deutſchen Stammgenoſſen zu beanſpruchen.“ In 
dem elſäßiſchen Dorf Gournay geboren und erzo- 
gen, begann er feine Künftleriaufbahn als Schüler 
der Straßburger Akademie. Der Krieg unter— 
brach feine Studien, die er 1871 als Schüler des 
Atelier Cabanal wieder aufnahm. 1879 debütierte 
er mit dem Bildnis ſeiner Mutter. Von weiteren 
äußeren Daten ift erwähnenswert nur noch 1877 
als das Jahr feiner Heirat, denn in einem ge- 
ſunden, einfachen Familienleben fand er die Kraft 
zu feiner beſten Кит. Natürlich ſchätzte man ihn 
in Paris in erſter Linie ob ſeiner eigenartigen 
Technik. Die Charakteriſtik „Nuagiſte“, Nebel— 
maler trifft ſeine Art nicht ſchlecht. Der fahle, 
graue Geſamtton ſeiner Bilder läßt die Dinge 
wie in einem Vebel eingehüllt erſcheinen. Gft 
tauchen die Erſcheinungen aus dieſem Nebel nur 
ebenſo ſchwach hervor wie man ſich ſpiritiſtiſche 
Materialiſationen denkt. Sine gewiß aparte und 
feſſelnde Technik. Wie wenig ſie aber den ganzen 
Carriére gibt, zeigen die ſeelenloſen Verſuche 
ſeiner Nachahmer. 


Aus: Georg Barlöſius 
Die Meifterfinger von Nürnberg. 


Ankäufe der Galerien 


Nationalgalerie in Berlin. 


Gemälde: 


Alt, Theodor: Im Atelier Rud. Hirth’s. 

— Die Theynfirche in Prag. 

Bid e т, 5 ss: Partenewcen: 

foefen, Kurt Bennewitz v.: Motiv aus 
Pommern. 

Buchholz, Karl: Aus der goldenen Aue. 

— Frühling in Ehringsdorf. 

Becker: Eichelſachſen in der Wetterau. 

Зе ет, Karl Fiesch 
Badende Mädchen. 

Bechmann, Gregor 5: 
Mähern. 

Deiters, H.: Daun in der Eifel. 

Diez, W. v.: Totes Reh. 

Dörr: Landſchaft (Die Elbe bei Bethin). 

Edlinger, d 391009. des Grafen 
Preyſing. 

Feuerbach, Anſelm: Berglandſchaft. 

— Bildnis der Mutter des Künftlers. 

— Im Frühling (Gartenſzene). 

Friedrich, Kaspar David: Mädchen am 
Fenſter. 

Fedderſen, Hans Peter: Lifter Dünen. 

Fries, E.: Landſchaft beim Watzmann. 

Füger, Friedrich Heinrich: Familienſtück. 

— Bildnis der Fürſtin Galitzin. 

Gärtner, Eduard: Neue Wache in Berlin. 

Holmberg, A Burg in Füßen. 

Hübner, Julius: Bildnis der drei Maler 
Leſſing, Sohn und Hildebrandt. 

Hoffmann Fallersleben, Franz! 
Erſter Schnee. 

Jettel, Sugen: Motiv aus Ungarn. 

Jacob, Julius: Der alte Luiſenkirchhof. 

Kallmorgen, Friedrich: Regenwetter. 

Kerfting, G. F.: K. D. Friedrich in ſeinem 
Atelier. 

Knaus, Ludwig: Falſchſpieler. 

— Bildnis des Herrn Wilhelm Kühn. 

— Bildnis der Frau Helene Kühn. 

Cenbach, Franz v.: Tempel der Defta in 
Rom. 

— Bildnis Liphart's. 


Landſchaft mit 


Ceibl, Wilhelm: Der Bürgermeiſter. 

— Dachauerin. 

Mauve, A.: Landſchaft. 

Menzel, Adolf v.: Des Künftlers Simmer 
in der Simmerſtraße. 

— Familienbild. 

— Gerichtsſzene. 

— Bildnis der Frau Schmidt v. Unobelsdorf. 

— Bildnis des Herrn C. H. Arnold. 

— Bildnis des Herrn C. J. Arnald. 

— Bauplatz mit Weiden. 

— Théâtre Gymnaſe in Paris. 

— Ballſouper. 

— Wolkenſtudie. 

— Atelierſtudien. 

— Oelſtudien. 

Müller, Victor: Salome mit dem Haupte 
des Johannes. 

Mohn, P.: Frühlingstag. 

Munthe, Ludwig: Schneelandſchaft. 

Pfannſchmidt, S.: Chriſtuspredigt. 

Dhrltppti, BD Belch. 

Schuch, K.: Blumenſtilleben. 

— Bauernhaus in Ferſch am Schwielowſee. 

Carolsfeld, L. Schnorr v.: Madonna. 

— Verkündigung. 

— Knabenbildnis. 

Schnee, H.: Stillberg im Harz. 

Scheurenberg, J.: Ländliches Feſt. 

Spitzweg, M.: Frauenbad in Dieppe. 

Sperl, J.: Bauernhaus in Bezzingen. 

Steffen, J. G.: Herrenchiemſee. 

Steinle, Sd. v.: Bildnis der Tochter des 
Künftlers. 

Stahl, F.: Der Improviſator. 

Uhde, S. v.: Mädchen im Vorzimmer. 

Waldmüller, F. W.: Dorfrühling im Wiener 
Walde. 

Werner, Fr.: Bibliothek (Weimar). 

— Der Ausſtopfer. 

Jie m, += Venedig. 


ep p toute: 


Begas, R.: Porträtbüſte der Frau Marie 


Hopfen. 
Friedrich, N.: Bogenſpanner. 
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Hildebrandt, Ad.: Porträtbüſte des Philo- 
logen Th. Heyfe. 
Kraus, Aug.: Der Bocciaſpieler. 
Cewin⸗Funcke, A.: Am Quell. 
Siemering, R.: Bronzeſtatuette Leſſing's. 
Unbekannter Künftler aus der Schadow'ſchen 
Seit: Xnieenoes Mädchen. 
Sügel, W.: Pelikan bei der Toilette. 
— Ruhender Pelikan. 
— Копдог. 
— Giraffe. 
Graphiſches: 

Aus dem Nachlaß Menzels: 4414 Seich- 
nungen, 115 Aquarelle uſw. Außerdem 75 Sfiz- 
zenbücher des Meiſters und eine Anzahl von 
Ueberſichttafeln und Entwürfen zu einigen ſeiner 
Gemälde. Ferner: eine Auswahl von Seichnungen 
und Illuſtrationen neuerer Meiſter. 


Kaifer Friedrich⸗Muſeum in Berlin. 
Gemälde: 
Murillo: Anbetung der Hirten. 
Wilſon, Richard: Flußlandſchaft. 
Кай, Wilhelm: Кисеп. 
Rubens: Die heilige Magdalena. 
— Venus und Adonis. 
van Dyck: Studie zu einem Apoſtelkopf. 
Rembrandt: Simſon und Dalila. 
Romanino, Girolamo: Enthauptung Jo— 
hannis des Täufers. 
Stulpturen: 
Robbia, Lucca della: Madonna mit апе 
betenden Engeln (Portallünette). 
Süddeutſche Schule (15 Jahrhundert): Der 
heil. Georg GHolzſtatuette). 
Schwäbiſche Schule (um 1510): Der Tod 
der Maria (Holzrelief). 
Stoß, Фей: Johannes der Täufer. 
— Johannes Evangeliſta. 
Duccio, Agoftino di: Madonnenrelief. 
Ferner eine Anzahl italieniſcher Plaketten (да 
runter ſolche von Moderno und Andrea 
Riccio). 


Kunfthalle Bremen. 


Gemälde: 


Courbet, Guſtave: Brandungswelle. 
— Stürmiſche See. 
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Delaſalle, Frl. A.: Bildnis des Malers Benj. 
Conſtant. 

Dreydorff, J. G.: Sonniger Бет аа. 

Matthes, Ernft: Drei Aquarelle. 

Neveu du Mont, Aug.: Bildnis 
Knaben. 

Piffaro, Camille: Landſchaft. 

Monet, Claude: Bildnis der Gattin 
Künftlers. 

Richter, Ludwig: Die Raft der Pilger. 

Robinfon, Douglas: Dor dem Spiegel. 

зид Marl: Stillleben. 

Shannon, Ch. H.: Bildnis des Sammlers 
Sorbes. 

Simon, Lucien: Doppelbildnis eines alten 
Ehepaares. 

Stadler, Toni: Alpenvorland. 

J) 

Toorop, Jan: Swei Knaben mit einer Taube. 


eines 


des 


Winter, Bernhard: Baternhodzet in 
alter Zeit. 
Sumbuſch, Ludw. v.: Johanna. 
Stulpen: 


Sermonis pris o: 
Steinwerfender Centaur. 
Gaul, идиш |: Der Strauß. 
— Gänſe. 
Geyger, E. M.: Der Bogenſchütze. 
Maiſon, Rudolf: Bildnisbüſte des Herrn 
J. Barjes. 
Minne, Georges: Schlauchträger. 
Rodin, Auguſte: Das eherne Seitalter. 
— Drei Bürger von Calais. 
Roemer, Georg: Tänzerin. 
Volkmann, Arthur: Weibl. Marmorſtatue. 
Maillol, Ariſtide: Sitzendes Mädchen. 
ferner Plaketten (im ganzen 24) von 
Chapu, Antoine. 
Garen tier, er 
Habich, Ludwig, 
ре ците Deut 
TO SD e EU б 
Rauten Meiner. 
Боев, eS oen 
Ponscarme, Hubert. 
Seff ner, clark 
Surm, Ваш 
Nenseſſe, Mode 
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Städtiſches Muſeum in Danzig. 
Gemälde: 

Maennchen, Adolf: Der Tag der Almojen. 

Seu, Auguſt: Gruppe weſtfäliſcher Eichen. 

Raven, E. v.: Der Königfee bei Berchtesgaden. 

Boelzel, Adolf: Am Weiher. 

Graphiſches 

Holbein, ans: Miniaturbildnis v. J. 1545 
(darſtellend wahrſcheinlich den Danziger Kauf- 

mann Johann von Schwarzwald). 

Acht Paſtellbildniſſe aus dem 18. Jahrhundert. 

SR MIDI en 

€ auer, Robert: Die Quelle. 

Dubut, Friedr. Wilhelm: Reliefbildnis des 
Danziger Bürgermeiſters Gottfried Schwarz 
(geſtorben 1777). 

Kunſt gewerbliches 

Swei ſilberne Tafelleuchter, Danziger Arbeit von 
1860. 

14 Voſtümſtücke aus dem 18. 

Drei ſilberne Schaumünzen. 

Ein eiſernes Juwelenkäſtchen (17. Jahrhundert). 

Zwei Sunftaufzug-Schilder der Danziger Haus- 
zimmerleute von 1556 und 1820. 


Jahrhundert. 


Königliche Gemäldegalerie Dresden. 
Cranach, Lukas d. ä.: Bildnis Heinrichs oes 
Frommen (1514). 
Bildnis der Gemahlin Heinrichs. 
ricdrich, Kaspar David: Hünengrab ип 
Schnee. 
Gonne, 


5 


— 


eich; 


Frie Bildnis ſeiner Mutter. 


Graff, A.: Männliches Bildnis. 

Beyfer, Friedr.: Bildnis des Malers Wis⸗ 
licenus. 

Hofmann, T. M.: Bildnis des Bildhauers 
Hähnel. 

Konind, Philip: Bolländiſche Landſchaft. 

Kügelchen, G. von: Bildnis des Schrift 


ſtellers K. L. Fernow. 
Menzel, Ad. von: Kiſſinger Biergarten. 
— Der Markt von Verona. 
— Bildnis des Malers Fr. 
ОСС 2L 8: 

1850. 
Unbekannter Miniaturiſt: 

ſiſcher Fürſten. 
Sügel, N.: Auf dem Heimwmege. 


Gonne. 
Große Junilandſchaft von 


14 kleine Bildniſſe jäch- 


linger, 


Sefer, 


Königliche Skulpturenſammlung Dresden. 

Max: Das Drama (Marmorgruppe) 

— Griginalmodell desſelben Werkes. 

Rechberg, Arnold: Der ſterbende Moſes. 

gorn, Anders: Waſaſtatue. 

Dalous, Jules: Schlafendes Kind. 

Karl: Marmorbüſte Mönig Georgs. 

Epler, Heinrich: Uugelſpieler. 

Pöppelmann: Bildnisbüſte. 

ШҮП. a 

Werner, Selmar: Bildnisbüſte. 

Hudler, P uguft: Acht Skizzen und Modelle. 
Don verſchiedenen Künftlern: Bronzemedaillen 

(Börnlein, Otto und Sturm), Bronzeſtatu— 

etten (Sichler und Max Lange), Tierfiguren 

in Bronze und Porzellan (Fritz, Reuſchild, 

Pilz und Walther), Schaumünzen und pis- 

ketten (Backhaus, Boffelt, Chaplain, 


Julie Genthe, Daniel Greiner, Horn 
Рори, "Камен, “Diether, ие нещо 
Stun im, Wittich, Nemeefje). 


Städtiſche dic um Düfjeldorf. 


Janßen, Peter: Bildnis Profeſſor Roeber. 
[Pohle, Hermann Emil: Marddeure. 

Dolfhart, Max: Bildnis B. Dautier. 

— Bildnis E. de Limon. 

ие, Karl Stillleben. 

— Der Birkenwald. 

Sügel, Heinrich: Heimtrieb. 


Dückers, Eugen: Oftfee. 
Metzener, A.: Tiroler Landſchaft. 


Vautier ws Schachipieler. 


3oucquet, Henri: Die Familie (ZItarmore 
plaſtik). 
Städelſches Inſtitut, Frankfurt a. M. 
Gemälde: 
Tiepolo: Charakterkopf. 


Cranach d. ä.: Altarwerk um 1509 (aus der 


Torgauer Marienkirche, ſpäter in Spanien). 
Blanche, C. S.: la petite masque. 
Ferner: Bilder Frankfurter Meiſter, u. a. 


von Schilderer, Peter Becker, Leopold 
Bode oue ton Atuller, Altheim. 
Graphiſches 
Griginalzeichnungen von Rembrandt, 
Jan Steen und anderen älteren und neueren 
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Meiſtern; Kupferftiche und Holzfchnitte beſonders 
italienischer und deutſcher Meiſter des 15. und 
(0. Jahrhunderts. Moderne Graphik. 


Kunjtverein in Königsberg, 


Körner, ESrnſt: Villandſchaft. 
Wildt, Adolfo: Die Märtyrerin (Büſte). 


Kaifer Wilhelm-Muſeum in Krefeld, 


Carta pesta-Relief der Madonna mit dem Kinde 
von Jacopo Sanjovino. 
Volkmann, Hans von: Am Waldesſaum. 
Wille, Fritz von: Auf erloſchenen Vulkanen. 
Byng, Ralph S.: Studienkopf, Alte Frau. 
Ryſſelberghe, Chéo van: Кик von 
Kadzand. 
Hayd, Hans von: Bewegtes Waffer. 
Stud, Franz von: Tänzerin, Bronze. 


Muſeum der bildenden Künfte zu Leipzig. 
Gemälde: 


Menzel, Adolf von: Guftav Adolf empfängt 
feine Gemahlin vor дет Schloffe zu Hanan. 

Meunier: Die Grubenarbeiterinnen. 

Klinger, Max: Der ФопдоП ге, 

Sfarbina: Gothiſche Kirche zu Surnes in 
Slandern. 

Sügel, Heinrich: 

Kun, (Gott hia OI: 
Dresden bei Regen. 

Graff, Anton: Bildnis von Auguft Mahl- 
mann. 

Simmermann, Srnſt: Fiſchhändlerin. 


Schafherde mit Hund. 
Die Auguſtusbrücke in 


Stulpturen: 
Meunier: Ecce homo. 
Cobach, Walter: Bildnisftatuctte Meuniers. 
Troubetzkoy, Paul: Halbfigur Tolftois 
(Bronze). 


Städtiſches Muſeum Magdeburg. 


Biſchof-Culm: Auf dem Wege zur Meſſe. 
Meunier, Conftantin: Der Schnitter 
= Grante. 


Ankäufe der Galerien 


— Mutter und Kind. 

— Laſtträger. 

Dill, Ludwig: Schleuſe an der Amper. 
Höcker, Paul: Frühlingsabend. 
Hagen, Theodor: Weſtfäliſches Dorf. 
Lier, Adolf: Landſchaft mit Fluß. 
Bracht, Eugen: Bünengräber auf Sylt. 
Kauffmann, Hugo: Die Beratung. 


Germaniſches Nationalmuſeum in Nürnberg. 


Nürnberger Schule um 1450: Altarwerk, Meſſe 
des hl. Gregor und vier Flügel mit ſtehen— 
den Heiligen. 

Nürnberger Schule 1515: Paſſion Chriſti. 

Tiroler Schule um 1510: Thronende Madonna 
mit ritterlichen Stiftern. 


Großherzogliches Muſeum in Weimar. 


Die Ankäufe des letzten Jahres beſchränkten 
ſich im weſentlichen auf die weitere Ausbildung 
der Sammlung moderner Radirungen und Litho- 
graphien. Außerdem wurde eine Sammlung von 
Oelſkizzen des Weimaraner Profeffors Bummel 
erworben. 


Wiener Gemäldegalerie. 


Ribarz, Rudolf: Schloßhof bei Marchegg. 

Alt, Rudolf: Teinkirche in Prag. 

— Wirtſtube in Sand. 

— Göttſchachbach bei Gaſtein. 

— Streifwachen. 

Eybl, Franz: Porträt Dr. Groß. 

Waldmüller, G. F.: Berrenbildnis. 

— Damenbildnis. 

Piſchinger, Karl: Gute Freunde. 

де Фе, Eduard: Aumotiv bei Lichtenwörth. 

Fendi, Peter: Der Sämann. 

— Der Neugierige. 

Neder, Michael: Frauenbildnis. 

pettenfofen, Aug. von: Зи Фев Bi- 
wuak. ' 

Schindler, Karl: Rekrutierung. 

Amerling, Friedr. von: Dlämifcher Bürger- 
metjter. | 

Angeli, Heinrich von: Bildnis Frau Bertha 
Preiß. 
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ье ОТТО BOENICKE m 


Hoflieferant Sr. Maj. d. Kaisers u, Königs 


BERLIN W. 8 


FRANZÓSISCHESTR. 21, Eckhaus d. Friedrichstr. 


MAVANA-CIGAÄRREN 
3 Mk. 80.— bis Mk. 4600.— там 
Regelmässig treffen frische Zufuhren ein! 


Mit den letzten Abladungen empfing ich auch sehr schóne Partien in 


Hochfeinen Qualitäten 
in der Preislage von M. IOOO.— bis M. 4600.— 


Neben anderen Marken empfehle ich besonders die folgenden: 


LA DEVESA EL AGUILA DE ORO (Bock y Cia.) 
in der Preislage von M. 140—2500 а. Tsd. in der Preislage von M. 220—4000 d. Tsd. 
FLOR DE YNCLAN FLOR DE HENRY CLAY 
in der Preislage von M. 210—2000 d. Tsd. in der Preislage von M. 220—2600 d. Tsd. 
LA INTIMIDAD LA ROSA AROMATICA 
in der Preislage von M. 210—3100 d. Tsd. in der Preislage von M. 160—800 а. Tsd. 
In Deutschland gearbeitete Cigarren Cigaretten 
von Mark 18.— bis Mark 340.— das Tausend verschiedener Lánder 
Rauchtabake 77 ERDE 
in verschiedenen Qualitäten EEE 
PROBEN werden von jeder Cigarre in beliebiger Anzahl abgegeben 


Für Sachsen: OTTO BOENICKE, 6. m. b. H., Leipzig, Petersstr. 3. 
— | —— | — a ní 


Aktiengesellschaft vorm. H. Gladenbeck & Sohn 


Bildgiesserei o Berlin-Friedrichshagen 


El a von Kunst-Güssen in Wachs- 
п пп ausschmelzung oder in Sandformen 


Verkleinerung von Modellen mittels Präzisions- Maschinen. 


VERLAG PLASTISCHER KUNSTWERKE 


Giesserei: Friedrichshagen, Wilhelmstr. 52-62 
Kunstsalon: Berlin W., Leipzigerstrasse 111 
Zentralbureau: Berlin S.W., Ritterstrasse 41 


NIEDERLAGEN IN ALLEN GRÓSSEREN ЗТАОТЕМ. 
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Pelikan <= x -Farben 


наа 


Günther Wagner's Künstler-Wasserfarben іп Tuben, 
Näpfchen und Stücken, lassen sich in grossen Flächen 
gleichmässig anlegen, untereinander mischen und 
geben auch als Mischtóne fleckenlose Aufstriche. 
Das Herstellungsverfahren ist durch Patente geschützt. 
Praktische Farbkasten in allen Preislagen. 


PELIKAN-TEMPERA- FARBEN 


zeichnen sich durch wunderbare Leuchtkraft und 


EET TT OE. 
~|DURER-HAUS 


Berlin W., Kronenstrasse 18. 


D^ Dürerhaus ist eine geschdft- 
liche Zentrale für die Kunst- 
pflege in Schule und Haus und 
hat sich die Verbreitung guter, 


echter und zugl. wohlfeiler Kunst 
zur besonderen flufgabe gemacht. 


Frische der Tóne in hervorragender Weise aus. Sie 
vereinigen die Vorzüge der Oelfarbe mit den An- 
nomi ERS Шрек AE D Bildl. Wandschmuck in schlicht- 
mittel, ‘kein gilbendes Oel dunkelt ihre Töne, wie künstlerischer Rahmung (auch un- 

sie auftrocknen, bleiben sie stehen. gerahmt), Original - Steinzeich- 
nungen erster lebender Künstler, 
llachbildungen alter Meister. D 
Bilderbücher. O Kunstgewerbe. O 
Lehrmittel f. den Zeichenunterricht. 


Flüssige Tuschen Günther Wagner 


geschützte Marken: Perltusche, Pelikan - Auszieh- 
tuschen, haben Weltruf. o o Ueberall vorrätig. 


GÜNTHER WAGNER : 
HANNOVER U. WIEN Eintritt Ständige Ausstellung! ord 


frei! frei! 
Gegründet 1838. 30 Auszeichnungen. 


Zum Wandschmuck! 


Kupferstiche, 
Kupferätzungen, Radierungen 


in Rahmungen aus 
eigener Rahmenwerkstatt. 


Reproduktionen aus allen europäischen Galerien. 
Reich illustrierte Lager- Kataloge auf Verlangen. 


AY е е 


Graphische Original-Arbeiten 


eines Klinger, Menzel, Stauffer-Bern, Lautrec, Carriere, 
Whistler u.a. deutscher und auslándischer Künstler. 


v. Menzel, Intime Familien-Bildnisse 
aus den Jahren 1842—1851. KUNST-AUSSTELLUNG 
8 Faksimiledrucke in Originalgrösse Mk. 15,— KU NST-ANTIQUARIAT 


in Umschlag mit Seide geheftet: EXPE 
KUNST-AUKTIONEN 


Porto und Verpackung im Reichspostgebiet Mk. 1,— 


Diese zum ersten Male nachgebildeten Handzeichnungen des Meisters zàhlten zu 
den schönsten und reizvollsten Werken der grossen Menzel-Ausstellung in Berlin. 


AMSLER & RUTHARDT, векгеп-втавве a= BERLIN W. 64. 
15 | 
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(Inhaber €. Biesenbach & fr. Salé) 
Juwelenwarenfabrik 


Schadowstrasse 50 Düsseldorf Schadowstrasse 5o 
Grosse silberne Staatsmedaille. 


| Wilh. SH üttsen 


EMIL HERRMANN 
Könyves Ká Катап А SENIOR —— 


Ungarische Kunstverlags = Aktien = Ges. 


Budapest VI, Падуте2б utcza 37/39. BUCH: unn KUNSTDRUCKEREI 


Kunstverlag 
en | LEIPZIG 
Verkauf von Reproduktionsrecten GUTENBERGSTRASSE 5 


hervorragender Schöpfungen 
ungarischer Künstler 
ER + 


. Bervorragender Kunstsalon mit ständig 
wechselnden Kunstausstellungen. 


J. G. Müller & E. Stuttgart 


Kanzleistrasse No. 26 
v. Pereira's Tempera u. Medium-Tempera 


Die v. Pereira'sche Tempera- | v. Pereira's Malleinwanden u. 
technik beruht auf den Vor- Kartons sind die besten, 
schriften der alten Meister. 


Е b xt die es gibt. 
ie v. Pereira'sche Tempera- | dien 
farbe gewährleistet die Vor- e e O und Fal. 


züge der alten Technik. schungen wird gewarnt. 
Sie ist das vollendetste Tem- | Man achte überall auf' die an- 
pera-Material, das existiert. gebrachte Schutzmarke. 
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SINSEL & СО. ° aman 


овокомрет 6 | EIPZIG-OETZSCHM-M.  » АМОБТЕЛТЕ 


empfehlen sich zur Herstellung von ein- und mehrfarbigen Reproduktionen in 


Lichtdruck, Steindruck, Висћагиск 


einfache und kombinierte Verfahren, 


Autotypie, Strichátzung, Photolithographie. 


Die uns von ersten Künstlern und Ашог еп des Faches für die technisch 
vollendete und unbedingt originalgetreue Ausführung unserer Reproduktionen 
gezollten hóchsten Anerkennungen sind der Beweis für die Vollkommenheit 
лт пе unserer Arbeiten. — 


Weltausstellung St. Louis 1904: GOLDENE MEDAILLE. 


III. Deutsche Kunstgewerbe hóchste an Kunstanstalten 


Ausstellung. Dresden 1906: Staats Ш е d al | | e verliehene Auszeichnung. 
== P — rr — 


Württembergische Metallwareniabrik 4 x 


GEISLINGEN- ST. 
HAUPTNIEDERLAGE: BERLIN W., ais Strasse 112, Ecke Mauerstrasse. 


i SS 
ШҮҮ 


Tafelgeräte für Hotel- und Hausgebrauch Spezialitát: Geislinger Argentan-Bestecke 
in gediegenster Ausführung. D. R. P. 76 975. 


€ P Illustrierte Kataloge L Q | 4 Illustrierte Kataloge T» 
gratis. | gratis. | 
Elektrisch silberplattierte Gebrauchs- und Luxusgegenstände. 


Härtestes, weissestes Neusilber als Unterlage mit schwerer Patentsilberung. 


| unstgewerbliche Erzeugnisse in Altkupfer, Altmessing etc. o Nickelwaren. 
„ће у — 27 "A 
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PEZIALITÄT: Беше па von Katalogen 
° «© [Tluiterbiidiern «е Reklameplakaten «е 


Vierfarbendruck in originalgefreuer Ausführung. 


L d 


Berliner Buchbinderei 
++ Wübben & Co. ++ 


Gel. m. b. Б, x 
Berlin SW, 48 Wilhelmifrake 9 
Celegramme: Telephon: 
REFORMBAND AMT VI, 9047 


Anferfigung von Practbänden © Mappen 
und Broichuren für den Verlagsbuchhandel 
Fabrikation von Nofizbüchern 
Brieifaichen © Alben etc, efc, 
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F. RFICHHOLD 


 LITHOGRAPHISCHE KUNSTANSTALT 
München, Hofmannstr. 37 


À empfiehlt sich den Herren Kunstverlegern zur Drucküber- 
A 


= 


nahme von Künstler-Steinzeichnungen und sonstigen 
lithographischen Kunstbláttern. 


SPEZIAL-ABTEILUNG für Herstellung medizinischer und 
naturwissenschaftlicher ILLUSTRATIONEN und TAFELN 
unter Garantie grósster Naturtreue. 


АА 


ANKAUF VON ORIGINALEN 
FÜR REKLAME-PLAKATE UND -KARTEN. 


— . — —ẽ 
— — < N — 


— FA 
E 


oo H. О. MIETHKE ¥ 
`S  KUNSTHANDLUNG о. KUNSTVERLAG 
TIN | WIEN I, DOROTHEEROASSE 11 in 


n 
GALERIE ALTER MEISTER 


Stets wechselnde Spezial- Ausstellungen 
moderner Kunst und Kunstgewerbe 


Ubernahme ganzer Sammlungen zum Ankauf, 
kommissionsweisen Verkauf oder Auktion. 
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Qu ФЕСНМІЅСНЕ MITTEILUNGEN FÜR MALEREI jigang 


Publikationsorgan der Kgl. Versuchsanstalt für Maltechnik an der königl. techn. Hochschule in München; 


Offizielles Organ der Deutschen Gesellschaft zur Beförderung rationeller Malverfahren. (E. V.) 
Unterrichtet über alle zeitgem. Fragen der Maltechnik, Bildererhaltung und Wiederherstellung. Alle 
Auskünfte kostenlos. Vierteljährl, Mk. 2, —. Probenummern gratis durch alle Buchhandl. oder durch 


AA 


die Administration der techn. Mitteilung. für Malerei, München, Kgl. Akademie der bildenden Künste. | € 
Weftermanns Monatsbefte 
baben foeben das erfte Halbjabrbundert 
ihres Beftebens vollendet — für die ältefte 
deutiche Revue ein literariſches Ereignis. 
* 1856 * = C ͤ INI DRE Md 
i ILLUSTRIERTE DEUTSCHE ZEITSCHRIFT š 
FÜR DAS GEISTIGE LEBEN DER GEGENWART 
Der | Det 
51. Jahrgang 51. Jahrgang 
wird dem üterariſchen wird Weſtermanns Monats- 
Werte der erſten fünfzig hefte in einem neuen Ge⸗ 
Jahrgänge in nichts nach- wande vorführen. Wie bis- 
fteben. Der Grundíat der her werden sie sich durch 
Auswahl alles Guten im einen vornehmen u. doch 
Intereffe des Beſten wird volkstümlichen Text aus- 
für alle Darbietungen auf zeichnen ſowie durch einen 
den Gebieten des Schrift⸗ Bilderfchmuck, der auf dem 
tums und der Кип auch Y Gebiete des Farbendrucks 
fiir dieFolge bocbgebalten. dasVollendetfte darbietet. 
: OKTOBER 
е + є 1906 * * 
Weftermanns Monatsbefte beginnen ibren 
51. Jabrgang mit dem eben erichienenen 
Oktoberbeft. Preis: 4 Mark für 3 Hefte, 
1 Mark 40 Pfg. für jedes einzelne Heft. 
Bezug durch jede Buchhandlung. 
нева ва 
| 


Bilderrabmern- и. Spiegelfabrik 
"m" Kritz Stolpe из: 
BERLIN W., Potsdamer-Strasse 20, Hof partr. 


Vergolderei, Holzschnitzerei, 
Steinpappfabrik. 


Atelier für Kunsteinrahmungen jeder Art. 
Grosses Lager fertiger Rahmen, Konsolen etc. 


' fragt der Schwerhórende 
nicht mehr bei Benutzung 
desDétert'schen neuen 


Aluminium- Нбггойгв. 


Klein, leicht, gut leitend, 
ohne Nebengeräusch, ohne Sausen M. 8.50, 
stárkér M. 12.—. Prospekt gratis. 


Rudolf Détert 
-BERLIN NW,, Karlstrasse 8/10 
Fabrik für chirurg. Instrumente, gegr. 1871. 


Feinste moderne und antike Lieferant, d. meisten deutsch. Ohrenkliniken. 


Vergoldungen an Móbeln etc. 


- — 
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LEIPZIGER BUCHBINDEREI 


AKTIEN-GESELLSCHAFT 
VORM. GUST. FRITZSCHE 


ағу ВУ Ву ров 


CRUSIUS-STRASSE 4/6 


ара ар А a 


SCHONEBERG, BAHNSTR. 29/30 


# а а 
GROSSBUCHBINDEREIEN » ALBUMFABRIKEN 
ТОО ARBEITER » 500 HILFSMASCHINEN 


(33 ш. [9 


KUNST- U. LUXUS-EINBANDE ALLER ARTEN 
FÜR VERLAG UND INDUSTRIE 


KATALOGE | PLAKATE 
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A Graphische unrtanrtalten und Kunstdruckereien 


; Übernehmen drucharbeiren jeder Art іп Hünstieristher Ausführung. 
ойи, Phorogravure, МУКА 


 Kunsrverlagern, Münhen und Kunsrvereinen empfehlen wir univ 

re Nunsrkupferdruckergi, in weicher ee invin-und 

mehrfarbiger Künutlerircher Ausführung zur Herstellung gelangen. 
Unsere Arbeiren in 


Drei- und Vierfarbendruck 


zeichnen sich durch Коплкиллмонелаенс УПАЛОМ m braus. 


| [—3 Berliner Г 
Medaillen - Münze | 


Otto Oertel 
BERLIN NO., GOLLNOWSTR. 13. 


Prägung von Eigenes Atelier 
Medaillen, Denk- г» Zi «i 
münzen und Pla- | Gravierung und 
ketten in Gold, Medaillierung 
Silber u. Bronze | der Stahlstempel 

и. S. w. nach Modellen. 


Die Anstalt bescháftigt sich ausschliesslich 
mit derartigen Prägungen u. Gravuren u. ist 
vermöge ihrer Spezialität u.vorzüglichenEin- 
richtungen ausserordentlich leistungsfähig. 


ANZEIGEN. 


|| ` | ү 
| || 
| | 
| 
| 
E : я = = - = — = = = — n Y a - J 
| — = — = 
|| | 
| | 
| 
| 
| | 
| 
| 
| | | 
| 
Ig 
| | | 
| | 
| | | 
| | | 
| 
| 
| 
| 
| 
i 
| 
| | | 
в | || 
|| | 
11 
| " 
m | 
n 
|| 
| | | | | 
| | 2 D 


зо 


“ns... 


— 
| 
| 
| 
| 
| || 
| | 
| | || 
| | | 
| | 
| 
| | 
|| 
| | i 
| | 
| 
| | 
| | 
| 
| 
| 
| 


RN 


Q 


GROSSBUCHBINDEREN 


GEGRÜNDET 1859 


LEIPZIG 


ARBEITET FÜR DEN BUCH-UND 
° ° ° KUNSTHANDEL” ° ° 
FÜR GEWERBE ut? JNDUSTRIE 


o 350 o e 150 е 
PERSONEN Ш MASCHINEN 


TELEGRAMM™ -ADRESSE 


ANZEIGEN. 


ANZEIGEN. 


sc ффффффффффф фффффффффеффффа 


Фе +» 
С ] К Í um eine geſunde Weltan- Kó | + 
m amp ſchauung ift die Frage der örperkultur 42 
als Grundlage vernunftgemäßer Geiſtes- und Seelenkultur oon hóchffer Be- 436 
ec deutung. Bahnbrechend in dieſer Hinficht iff die illuftrierte Monatsichrift E 
% ++ * E 
e 
t Kraft und Schönheit 5 
< +» 
ec dag која E Ол 4% 
< Organ des Vereins für Körperkultur, die in vornehm-moderner Weife diele |- 
ec neuzeitlichen Fragen behandelt. € Erite Mitarbeiter, glänzende Leitartikel, 1 
ec reiches Bildermaterial. Bezugspreis halbjährlich Mk. 2,— frei in's Haus. * 
e 
јез 1 Probeband 60 Pfennig portofrei. 450 
2 Durch jede Buch- und Kunfthandlung, durch die Рой, ſowie direkt vom Verlage zu beziehen. 4 
de | 
ç ч Ф + а Ф Р 
$ Verlag Kraft und Schönheit, Berlin-Steglitz. 420 
„ LL uL АДАШУУ LOL s. 
«а 45 + +2 4 2 4- 4- 4 4 4 4 de 4 de 4 4 +4 4 4 + 4 de 4 4 И у 
gie pe 44» e)» up PP up 4 4 PPPPP 6 pp Фа 


Н. SAENGER, Hamburg, Rathhausmarkt 13-14 


Japanische Pergament-Papiere, Kaiserlich Insatsu und Shidzuoka 
Japanische Bütten-Papiere, gelb und weiss 
Japanische Vorsatz-Papiere; neue, aparte Muster 
Japanische Leder- und Umschlag-Papiere 
Japanische Servietten und Zirkular-Papiere 


Japanische Kopier-Papiere 
Muster auf Wunsch zu Dienste —— — — ————————————————— 


\ 


Besondere Abteilung für alte und moderne «o o o e cs c 


japanische und chinesische Kunst 


Meine Sammlungen werden durch regelmässig eintreffende Sendungen ergänzt und bieten 


eine reiche Auswahl von Ст 2—9 CU им > есь Ст В CE CUL ст СУ G@— Ст с» G => СТ s 


Holz- und Elfenbein-Schnitzereien 


5 О Schwertzieraten 
Bang Metallarbeiten 
.. bereitwilligst Keramiken 
ТЕМЕ Ty e (m Emaillen 
Lacken. 
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Fachkundige Vertreter gesucht! 
Gegründet 1886. | Elektrischer Betrieb. 
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aller Ar” 


“SS... nach Photographien, Zeichnungen, 
<>) У Katalogausschnitlen etc. || 
Vorrathige Clichés 


und Skizzen für viele Branchen 


|| < AUTOTYPIE-PHOTOTYPIE 


| 


| 


| 
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Holzschnitte · Galvanos 
Entwürfe aller Art 


|| 
|| 


Mm 


Photo-Lithographien 
in Raster- und Strichmanier führe bestens aus 
und liefere sowohl Fettkopien als auch 
direkte и 


[INI 


Ї [ЇЇ 


UM 


|! 


für wirkungsvolle Briefkópfe , Titel, Prospekte, Inserate. 


— ESSERNE NRR IS 


III 
INN 
AR 
| 


Dreifarben-Autotypien Dreifarben - Autotypien 


Präge-Platten für Relief-, Bunt- und Golddruck 
Zink-, Messing-, und Stahl-Atzungen 


nach ieder Vorlage. 
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FRANZ HANFSTAENGL = KUNSTVERLAG e MUNCHEN 


Die Gemälde-Galerie но Museum 
des Prado zu Madrid 


14 Lieferungen mit je 6 Blatt — 84 Photogravüren auf echt holl. Subskriptionspreis 
Bütten. — Bildgrösse circa 40X55 cm., Kartongrósse 62X80 cm. 50 Mark die Lieferung 


Mit einer kunstgeschichtlichen Einleitung als Gratis-Textband für sich 
sowie Erklárung der Hauptwerke von Prof. Dr. KARL VOLL in Buchformat 25733 ctm. 
р“ kostbaren Schätze dieses unvergleichlichen Museums werden ‘hier in 

herrlichen Reproduktionen zugänglich gemacht, eine wertvolle Be- 


reicherung für die Bücherei von KUNSTSAMMLERN, AKADEMIEN, 
UNIVERSITÄTS-BIBLIOTHEKEN, KUPFERSTICH-KABINETTEN usw. 


Die erste Lieferung ist vor kurzem erschienen 
Illustrierter Prospekt mit Inhalts-Verzeichnis der 14 Lieferungen 
und Subskriptionsschein kostenlos und portofrei an Interessenten 


Die sämtlichen Aufnahmen des Pradomuseums sind ausserdem in verschiedenen Formaten in 
photograph. Ausführung, darunter in billigen Foliodrucken zu M. 1.— das Blatt, zu haben. 


Katalog hierüber ebenfalls unentgeltlich 


Zu beziehen durch die grösseren BUCH- UND KUNST-HANDLUNGEN oder unmittelbar von 


| Franz Hanfstaengl, Kunstverlag, München 


&<<< << EES <<< 


LEHR: UND VERSUCH: || Y Mee ате не" 
ЕЕ ЕКЫ | 
FÜR ANGEWANDTE UND FREIE KUNST ШЫГАТ ا‎ Stilleben- 


LEITER: WILHELM VON DEBSCHITZ o o o und Landschafts- Malen o o o 
MÜNCHEN :: :: HOHENZOLLERN-STRASSE 21 Kunstgewerbl. Kursus ; 
ANGEWANDTE KUNST Kostümklasse, Graphische Arbeiten 


Studium nach der Natur, Entwerfen für' das gesamte Gebiet des 
Kunstgewerbes und der Innenarchitektur; anschliessend daran 


Unterricht durch hervorragende Professoren 


LEHRWERKSTÄTTEN Prospekte durch obige Adresse 


für Metalltechniken, Handtapetendruck, keramische und Metall- 


gussplastik, Handtextiltechniken und für graphische Künste. . >>: SS SSS ® 
VORTRAGSKURSE. PERSPEKTIVE. 


, y, m 
FREIE KUNST га 
STUDIUM DER MALEREI (Staffeleibild, dekorative Malerei) und 


der ZEICHNENDEN KÜNSTE (Oraph. Arbeiten, Illustrationen). K E & REI NE 
FACHKLASSE FÜR GRAPHISCHE KÜNSTE. 

ABENDAKT, auch n.bewegt.Mod. LESEZIMMER HOFKUNSTHÄNDLER IHRER KÖNIGLICHEN HOHEIT 

AUSFÜHRLICHER PROSPEKT JEDERZEIT KOSTENLOS. PRINZESSIN FRIEDRICH LEOPOLD VON PREUSSEN 


OP Да „ POTSDAMERSTR. 122 
GESCHÄFTSSTELLE DER LEHR- U. BERLINS. LA 

C ДО Е ЗОСВЕАТЕНЕ Е MALEREI о PLASTIK 
Ei e INNENDEKORATION 
Lieferung von künstlerischen Entwürfen aller Art für Privat- und 

Geschäftsbedarf. Einrichtung kompletter Wohn- u. Geschäftsräume. — MONA TELGA 


2 


— 


ALLE ARBEITEN NUR NACH EIGENEN ENTWÜRFEN. WECHSELNDE AUSSTELLUNGEN 
N 


K 
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ЧГ 2.G.HUCH z Се. Я 

INÍ GRAPH.- KUNSTANSTALTEN 
BRAUNSCHWEIG 


GESCHÄFTSHAUS: HELMSTEDTERSTR. 32. 
TELEPHON 731 


TELEBR.- AOR: 
XYLOBRRPH HUH. > 


ABTEILUNG CHEMIGRAPHIE: 
AUTOTYPIE • ZINKATZUNG 
DREIFARBENORUCK 


ABTEILUNG X4YLOGRAPHIE: 
HOLZSCHNITTE 
KUPFER=CLICHES (cawanos) 


ATELIER AE RETOUCHE | 
ZEICHNUNGEN • ENTWÜRFE | 


ЕТС. 
(РЕМ PROBEN stenen лиг wunsch GRATIS zur VERFÜGUNG 


ид er 
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Sternberg & Co. 


Magdeburg, Breiteweg 15 


Weiß, 


22 

\ j 

I was chic 
= ; 


MAGDEBURG 
Breiteweg 15. 


BA: э {1 мв хм Ў * 
MARMOR-SRANIT- UND SYENIT WERKE 
WUPV X MOELLER nn: AUG.MUPP | 


SAONE 4 S(HINEIKE EINRICHTUNGEN NEUESTER NONTTRUNTION ZUM 
HERSTELLUNG VON MONUMENTAL UND BAUARBEITEN JEDEN 
UMFRNBES IN KURZESTER ZEIT IN DEUTS(HEN U AUSLANDIS(HEN MAR- 
MOR-GARNITU.SYENITSOHTEN SOWIE IN SMIEFER u. FRANZ NALNSTEIN. 


SPEZIALITÄT: ORABDENNMÄLEN e= 


KUNSTLERISINE ENTWÜRFE ZU ALLEN CINS(CHLR- . 
DENDEN ARBEITEN STEHEN ZU DIENSTEN 


A —:—— 
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F..... 


CARL FR. SCHRÖDER Ë 


Inhaber der früheren Detail-Abteilung der Firma Rudolf Chasté М 
Spezialhandlung photographischer Apparate и. Bedarfsartikel Ж 


Fernsprecher No. 4579 о M AG DEB [ J RG ° Fernsprecher No. 4579 М 
одо 


Heydeckstrasse No. 7, gegenüber dem Kaiser- Friedrich - Museum. я 


e 


v^ 


Fabrik kunstgewerblicher Móbel 


Hermann Heimster ir. 
MAGDEBURG, Leiter-Strasse 19. 


9? 9 7 


MÖBEL-AUSSTATTUNGS-GESCHÄFT 


VORNEHMSTE AUSFÜHRUNG. 


GRAND PRIX ST. LOUIS. 


GOLDENE UND SILBERNE MEDAILLE 
DRESDEN 1906. 


z <<< 


| 


А 


b. ' 
= 


REPS & TRINTE 


Magdeburg-N. 


Kunst-Anstalt plast. Bildwerke 
in echtem Marmor, Terracotta, 
Marmorguss u. Elfenbeinmasse. 
Abgüsse von SCULPTUREN 
aus dem Magdeburger Dom. 
Ankauf neuer Modelle. 
Einzelausführung von Modellen in jedem Material 
für Zwecke der Herren Künstle 
Unsere Erzeugnisse sind durch et es 
и, Luxuswarengescháfte zu beziehen. Auf Wunsch 
werden Adressen dies. Bezugsquellen aufgegeben. 


Musterlager in Berlin, Ritterstr. 86 9 | 


(ab 1. April 1907 No. 76/77) 
bei G. GAUM NACHFOLGER. 
>>>>>ъ>>>>->>2:>-:>2:> 


>>>>ъ>+>>>>>->“ 


ie Foleen aller 
• Erkáltungen 


beseitigt am schnellsten u. gründlichsten ein Schwitz- 
umschlag in Verbindung mit 


Détert's Apparat für forcierte Wärme- Preis M. 24 

behandlung nach Professor KROENIG —————— 

auch mit grósstem Erfolg in Berliner Krankenhäusern in 

Anwendung bei Magen- u. Darmgeschwüren, Gallenstein- 

u. Nierensteinkoliken, Herzkrampf, Bronchialkatarrh etc. 
Ein hervorragendes sanitäres Hilfsmittel von 


dauerndem Wert für jeden Haushalt. Einfach 
bequem und haltbar s+». Prospekt gratis. 


Rudolf Détert, Berlin NW., Karlstr. 8-10, 


ANZEIGEN. 


Pieperhoft & Fendius 


HOF-PHOTOGRAPHEN 


MAGDEBURG 


ALTE ULRICH STRASSE 14. 
HALLE a. S. о BAYREUTH retspielhaus. 


cat Atelier für erstklassige ræ 
Photographien u. Malereien. 


VIELFACH PRÄMIERT. 


3 goldene Medaillen 
Weltausstellung St. Louis 1904. 


LETZTE AUSZEICHNUNG: 


Ill, Deutsche Kunst-Gewerbe- 
Ausstellung Dresden 1906. 


Grossherz. Hess. Staatsmedaille 
Darmstadt 1905 etc. 


Medaillen 


Plaketten Denkmünzen 
Orden, Kontroll- 

Ehrenzeichen und und Wertmarken. 

Vereinsabzeichen NS 

geprägt, galvanopl. und Schilder 
emailliert. in allen Metallen. 


Verkleinerungen von einzusendenden Modellen mit Relief- 
kopiermaschinen. 


Gravier-, Präge-, Zieh-, Stanz- 
em und Emaillier- Arbeiten ræ 


L. Chr. Cauer, 6. n. b.. 


Herzogl. Sächs. Hoflieferant 


Münzpräg-Anstalt 
NÜRNBERG BERLIN S.W. 


Kleinweidenmühle 12. Ritterstrasse 81. 
52 AUSZEICHNUNGEN 


1 HOHENZOLLERN L | 
KUNSTGEWERBEHAUS 


FRIEDMANN & WEBER 
VORM. H. HIRSCHWALD 


BERLIN W. 
поо 
STÄNDIGE AUSSTELLUNG 


VON KUNSTGEWERBE, INNEN- 
ARCHITEKTUR, ANTIQUITATEN. 


[m] 


III 


© 
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Für Künstler una Kunstireunde 


empfehlenswerte Zeitschriften und Werke: 


Deutsche Kunst u. Dekoration 


Illustr. Monatshefte für moderne Malerei, Plastik, Archi- 
tektur, Wohnungskunst u. künstlerische Frauenarbeiten. 
Jáhrlich 12 Hefte mit ca. 1000 Illustrationen Mk. 24,—. Elegant 
E in 2 Bänden Mk. 28,—. Bis Weihnachten 1906 erschienen 18 
ände. Probenummer mit ca. 125 Illustrationen . . . Mk. 2,50. 
0 Illustr. Monatshefte für die 
Ausschmückung und Ein- 
nnen- р ord ion richtung mod. Wohnráume 
in Wort u. Bild. — Jahres- 
abonnement (ca. 500 Illustr.) Mk. 20,—. Die Weihnachtsbde. 1903, 
1904, 1905, 1906 (m. je 500 Illustr. geb. à Mk. 25,—, die 4 Вапде 
zus. Mk. 80,—. Probenummer mit ca. 60 Illustr. Mk. 2,50. 
° 

Kochs Monographien. 

I. Moderne Stickereien I. Serie. Mit ca. 100 Abbildungen 
und einigen mehrfarbigen Beilagen. Eine Auswahl moderner 
Stickerei- Arbeiten in jeder Technik, sowie mustergültige 
Entwürfe hervorragender Künstler und Künstlerinnen (II. 
INR) зы. „ 

II. Das Kleid der Frau von Alfred Mohrbutter mit Bei- 
trägen von Prof. Н. van de Velde, Frau Anna Muthesius, 
Fräulein Else Oppler, Prof. P. Behrens u. v. a.; zirka 


100 Seiten umfassend, mit 20 Kostüm - Entwürfen, 32 
farbigen Stoffmustern, ca. 45 Reproduktionen ausgeführter 
Kostüme . . geb. Mk. 12,—. 


III. Das Nietzsche-Archiv zu Weimar. 
Prof. H. van de Velde. Text von Dr. 
ni И ШЕЛ. боен DoD MIS 6 

IV. Moderne Stickereien II. Serie. Mit über 200 Abbild u. 
einigen mehrf. Beilagen. Eine Auswahl mod. Stickereien in 
jeder Technik, sowie neuzeitliche Entwürfe hervorragender 
Künstler und Künstlerinnen, . . . . . . geb. Mk. 6,—. 

V. Ernst Moritz Geyger—Berlin-Florenz u. sein künstl. 
Schaffen in Studien und ausgeführten Werken: Malerei, 
Radierung, Plastik, Bronzen, Kleinkunst; mit 61 Illustration. 
Text von M. Rapsilber-Berlin . . . . . geb. Mk. 5,—. 

VI. Nordwestdeutsche Kunst- Ausstellung, Oldenburg 

1905 mit besond. Berücksichtigung der Sonder-Ausstellung 

voa Heinrich Vogeler—Worpswede. 100 Seiten mit 125 

Illustr. . TS brosch. Mk. 3,—, eleg. geb. Mk. 5,—. 

Ein Dokument deutscher Kunst. (Die Ausstellung der 

Darmstädter Künstler-Kolonie.) Enthaltend auf ca. 400 Seiten 

ca. 500 Illustr. über Aussen-Architektur, Innen-Ausstattung, 

Möbel, Malerei, Textil-Erzeugnisse, Keramik, Klein-Plastik, 

Kunst-Verglasungen, Buchschmuck u. a. m. geb. Mk. 32,—. 

VIII. Internationale moderne dekorative Kunst 1902. 

Eine Revue über das Kunstgewerbe aller Kulturländer, wie 
es auf der Ausstellung in Turin zur Schau gebracht wurde. — 
Ca. 600 Illustr. auf 350 Seiten . . . geb. Mk. 24,—. 
Dasselbe Werk auch erhältlich mit französischem Text. 
IX. Schmuck und Edelmetall-Arbeiten. Eine Auswahl 
mod. Werke hervorragender deutscher u. ausländ. Künstler. — 
Ca. 500 Sujets, das gesamte Gebiet der Schmuck- u. Edel- 
metall-Arbeiten umfassend . . . . geb. Mk. 16—. 
X. DARMSTADT. Eine Státte moderner Kunstbestrebungen. 
Auf ca. 100 Seiten ca. 90 Illustrationen über Darmstadts 
Baukunst: öffentliche und Privatbauten, Palais, moderne 
Villen, Plätze, Gärten, „Künstler- Kolonie“, die Villen der 
Bergstrasse etc. etc. . cue иа gebe MK. 5% 


Reklame - Prospekte gratis durch jede Buchhandlung oder die 


Verlagsanstalt ALEXANDER KOCH, Darmstadt, 


Eingerichtet von 
Paul Kühn. 17 


VII. 


ANZEIGEN. 


A. RICKE, Hoflieferant 


Koffer- und Lederwarenfabrik f 2 


Gegründet 1858 о CASSEL o Gegründet 1858 


а | 
empfiehlt seine renommierten eigenen Fabrikate in: 


КоНеги, Taschen und Lederwaren aller Art 


ENGROS. DETAIL. EXPORT. 
VERKAUFS-LOKALE: 


CASSEL: Obere Kónigstrasse 32. 
FRANKFURT a. M.: Kaiserstrasse 18/20. 


Fabrik: CASSEL, Schützenstr. 3 


Anfertigung nach besonderen Wünschen. 


Ein illustrierter 
Malvorlagenkatalog 


wird jedem Liebhaber der Oelmalerei willkommen sein. 
Der von der Firma 


W. Sobbe in Cassel, Kónigsplatz 55 


herausgegebene Vorlagenkatalag bietet eine Auswahl von 
wirklich guten Vorlagen in Stilleben, Blumen, Landschaften 
usw. — Da die käufliche Anschaffung der darin in ver- 
kleinertem Massstabe ab- . — 

gebildeten Vorlagen den 
meisten zu teuer kommen 
dürfte, hat genannte Firma 
die Einrichtung getroffen, 
dass jede Vorlage — ieih- 
weise — abgegeben wird, 
wenn die Entleiher auch 
Abnehmer von Utensilien 
sind. Von der Veróffent- 
lichung kleinerer und hin- 
Sichtlich der Technik 
minderwertiger Уог= 
lagen ist in dem Katalog 
abgesehen worden, und 
werden neben Original- 
Оећтета Чеп nur die 
gediegensten Farben- 
drucke geboten, welche 
wir überhaupt besitzen. 
Die nebenstehende Ab- 
bildung möge dem Leser 
ein ungefähres Bild des 
im Katalog Gebotenen 

geben. 


Der 
Vorlagen- Katalog 
wird gegen Einsendung 
von M. 1, 25 portofrei 
von der Firma 
W. Sobbe in Cassel 
versandt. ; 
(Nach d. Ausl. M. 1,50. 
Ausländ. Briefmarken 
werden nicht in Zah- 
lung genommen). 


Preislisten gratis und franko. 


Mehrfach prämiert. 
GOLDENE MEDAILLE. 


ur 


EHRENPREIS. 


Ratgeber und Wegweiser durch die 
modernen {iebhaberkiinste ESS 


— Holzbrand und Tiefbrand ohne Rauch — 


betitelt sich der in neuer Auflage erschienene Ka- 
talog 1906/07 der in Liebhaberkreisen bekannten Firma 
W.Sobbe in Cassel. Mit grosser Erwartung 
wird alljährlich dem Erscheinen dieses für jeden Di- 
lettanten „unentbehrlichen Nachschlagebuchs“ ent- 
gegengesehen. Was den Katalog der Firma 


W. Sobbe in Cassel, Königsplatz 55 
gerade so anziehend und besonders wertvoll macht, 
wie keinen andern seiner Art, ist neben der viel- 
seitigen und gediegenen Auswahl — 225 Seiten mit 
са. 2500 Abbildungen und farbigen Tafeln — 
die Annehmlichkeit, dass er auf alle schwierigen 
Fragen, deren sich dem Dilettanten bei der Arbeit 
viele entgegenstellen, in erschópfender Weise Aus- 
kunft giebt. Die in diesem Jahre vollständig neu 
bearbeiteten und bedeutend erweiterten 


Anleitungen für Bolzbrand, Tiefbrand, 
Fladisdinift, Kerbschnitt, Corso-Hrbeit, 
епа Seite rarae ИУ UOS durch 
— Selbstunterricht — zu einer gewissen Vollen- 
dung zu bringen. Unter andern wird jedem Freunde 
des Tiefbrands und Flachschnitts die Beschreibung 
des — Modellieren in Holz — hochwillkommen 
sein, ebenso des Patinierens, Bronzierens usw. Der 
Raum lässt leider eine eingehendere Besprechung der 
mit grosser Sachkenntnis bearbeiteten Anleitungen 
nicht zu. Es sei deshalb nur noch auf die beim Durch- 
blättern des umfangreichen Katalogs sofort in die 
Augen fallenden Neuheiten kurz hingewiesen. — 
Die Tiefbrand- und Flachschnitt-Aoteilung hat 
durch hunderte von neuen gediegenen Móbeln eine 
ganz besondere Erweiterung erfahren. In der Kerb- 
schnitt-Kollektion findet sich neben einer Reihe 
neuer geschmackvoller Gegenstände eine stattliche 
Anzahl ın modernem Kerbschnitt und Blumen-Kerb- 
schnitt. — Die Auswahl in Satin-Tarso ist ganz 
bedeutend erweitert worden, weil gerade diese neue 
Liebhaberkunst ausserordentlich grossen Beifall ge- 
funden hat. — Der Samt-Glanzbrand bietet in 
schönen Entwürfen für Decken, Läufer, Kissen eine 
grosse Auswahl. — Trotz der bedeutenden Erweite- 
rungen wurde der Preis des Werkes nicht erhöht, 
sodass die Anschaffung aufs wärmste empfohlen sei. 


ф Bücherschränkchen 


Die Firma W. Sobbe in Gassel 
versendet den Katalog über 
Liebhaberkünste geg. Eins. 
v. 75 Pfg. portofrei. Nach 
dem Ausl. M. 1,25. Ausländ. 
Briefmarken werden nicht 
in Zahlung genommen. 
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Dübel & DencR 
| 


:Є1р216 


Königl. Bayerildie Bof- Buchbinderei 
5 und Cinbanddecken-Fabrik AH 


Spezialität; 


Einbände für Kafaloge, Preis- 
сета listen efc, efc, ESS 


Vielfach prämiierf mit ersten Preisen 


Беше ипа pon 


Einbänden, Decken, Albums 
ек, Mappen ша Runifgewerb- 
lichen Arbeiten jeden Genres 


Mit Proben, Mustern, Zeichnungen aus 
eigenen Ateliers u. Kalkulationen stehen 
can wir jederzeit gern zu Diensten. cz» 


eee‏ بے ہے ہے بچ بچ 
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Gefefffebaft zar (Verbreitung Klajfrfcher Of anf Berlin . 57 


Pern/precher: VI, 5562 


С. т. b. H 


Die Mandſchmuct- Sammlung 
von Meifferwerken klaffifcher Кон 


Aunſt- Aupferdructe nach Original- Aufnahmen 


herausgegeben von 


Profeffor Dr. V. v. Loga, Berlin. 


тој = Imperial- Format. Papiergröße 73:95 ст. 


Preis pro Blat N. 10.—, Kupferdruck-Karton mit China. 
N. 15.—, echt holléndifch Виет. 


Doppel s; Imperial: = Format. Papiergr. maximal bis 95:130 ст, dem Format eniſpr. 


Preis pro Blatt M. 20: Kupferdruck-Karton mit China. 
N. 30.—, echt holléndifch Bitten. 


Die СИптоетја!- Galerie der Мајјуфер Силу. 


Folio = Format, Kupferdruck mit China. Martongröße 37:50 ст. 
Preis pro Blatt ОД. 2.— 


© јеле Heliogravüren nach den hervorragendffen Gemälden 
alter Neifter find als hoch/te Geiftungen der Reproduktions= 
technik von erften Autoritäten anerkannt und ungemern billig. 


Jouxus-Ausgabe 


Jouxus- Ausgabe 


Heliograviren. 
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š Potsdamer Straße 90. 


 Ginfendung von 7 Wh. geliefert, 


Ed 


Kunstlerischer 
Uandschmuchk. 


Wer für seine Wohnräume farbige Bilder erster deutscher Künstler 
von Herz und Gemüt ansprechendem Gehalt sucht, verlange den 


Katalog deutscher Künstler-Steinzeicbnungen 
von Fischer & Franke, Berlin W. 9 


finsichts-Sendungen auf Wunsch, auch durch 
Vermittlung ortsansässiger Kunsthandlungen. 
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a tscher Kunst 


Aa. аыр l, Last 1966 


1 
етос daye 90 


је neue, vierte, bedeutend 
СД а Ausgabe unferes 
Verlags-Katalogs mit über 250 
Abbildungen, Titelbild in Kunft= 
kupferdruck u. kunflgejchichtlichen 
Erläuterungen su den “Bildern 
von Prof. V. v. бора wird gegen 


JHfuffrrerfe Profpekte unentgeltlich 
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HEINRICHSHOFEN’SCHE 


Buch-, Kunst-, Musikalien- u. Pianoforte-Handlung 


GEGRÜNDET 1797 о MAGDEBURG o GEGRÜNDET 1797 
BREITER WEG 171/72, parterre und 1. Etage, gegenüber der Berliner Strasse. 


сас 


GROSSES ГАОЕК VON 


BÜCHERN AUS ALLEN WISSENSCHAFTEN. 


1 Geschenk-Literatur in : ° 1.12 
Journalzirkel > prachtvollen Einbánden 9 Leihbibliothek 


BILLIGSTE LESEGEBÜHREN BEITRITT JEDERZEIT 


GROSSE AUSWAHL IN 


ÓLGEMALDEN, STICHEN, AQUARELLEN 


Photographien, Radierungen etc. in allen Gróssen u. Preislagen o Rahmungen 
geschmackvoll und billigst o Gerahmte, schóne Bilder von 3,50 Mk. an 
‚ ACHT GROSSE AUSSTELLUNGS-RÄUME 


Klassische und moderne Meister. Billige Ausgaben 


Reichhaltiges Lager von Musikalien jeder Art 


а е е • е е е е 

| Musikalien-Leihanstalt · Beitritt jederzeit 
Lager vorzüglichster Streich-, Schlag-, und Blas- Spezialität: Italienische und deutsche Saiten, 
Instrumente aller Art und deren Bestandteile. Violinbogen, Notenpulte, Metronome etc. etc. 


Direkte Bezugsquelle von preisgekrönten 


ANINOS, FLÜGEL UND HARMONIUMS 


zu billigsten Preisen. 


Pianinos kreuzsaitig in neuester Eisenkonstruktion „ Са. 60 Instrumente am Lager. 
— und höchster Tonfülle von 400 Mk. an. Probespiel gern gestattet. 
DDD 


Alleinige Niederlage der Hofpianofortefabriken: 
Julius Blüthner, Leipzig Carl Мапа, Coblenz + Steinway & Sons, New-York-Hamburg 


Albert Finger, Eisenberg i. Th. 
E. Hinkel, Ulm 


sowie vieler anderer renommierter Fabriken. 


An- und Verkauf von gebrauchten In- 
strumenten, auch werden solche in 
Zahlung genommen. 


TEILZAHLUNGEN GERN GESTATTET . Pianoforte- Leihanstalt - PREISVERZEICHNISSE KOSTENFREI 
10JAHRIGE GARANTIE . Reparaturen und Stimmungen gut und billigst · 10JÄHRIGE GARANTIE 
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D.-R.-P. No. 164545 


D.-R.-G.-M. No. 220598 


Wascherei 


Hoflieferanten Seiner Majestät des Kaisers und Königs 


CASSEL 


Gegründet 
im Jahre 
1840 


150 HP 
Maschinen- 
Anlagen 


Ansicht der Е 


P. 
Cassel-Bettenhausen 


Chem. Reinigungs-Anstalt 
für DAMEN- und HERREN-GARDEROBE 
sowie Ausstattungs- Gegenstände jeder Art 


Dampi-Wasch-Anstalt 
| Amerikanische Fein-Wäscherei und Plätterei 
für Oberhemden, Kragen und Manschetten 


abrik in 


Neu eingerichtete Sonder-Abteilung: | 


Gardinen-Wäscherei und Appretur о Teppich-Reinigung mittels Pressluft. 
Kunststopferei für Gardinen und Teppiche 


E E 


Fabrik: CASSEL-BETTENHAUSEN 


FERNSPRECHER: No. 174 und 1120 


Ета ЖЕ таш a ААА ĩ²’ —rä ǽ́mↄꝓꝶfꝓq/f ll f e = о мин О 


Unsere Anstalten zählen zu den ältesten und den heute besteingerichteten Deutschlands 


20 eigene Annahme- Läden. 
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35709 


Ernst ново | 


CASSEL, Theaterstrasse 


FERNSPRECHER 2877 :: : :: GEGRÜNDET 1868 


Hof- Buchhandlung Hof- Kunsthandlung Kunst-Salon 
Wissenschaftliches Bücherlager Stiche, Radierungen, Photogravüren etc. OriginarOelgemälde, Aquarelle, Pastelle usw. 
Belletristik, Schulbücher Gerahmte Bilder Plastiken in Marmor, Bronze, Terrakotta usw. 
Deutsche und ausländische Journale, Zeit- Reproduktionen der Gemälde der Casseler Vasen, Schalen, Krüge in Porzellan, Ton etc. 
schriften, Lesezirkel. Ansichtssendungen Galerie sowie anderer Galerien sowie alle anderen Erzeugnisse der Keramik 
werden auf Wunsch gemacht. Grosses Rahmenlager, eigene Rahmerei. und des Kunstgewerbes. 


bescheidensten Mitteln möglich ist, sein Heim mit diesen Schöpfungen zu schmücken und aus dem grossen Schatze des Gebotenen 
dasjenige auszuwählen, was ihm am meisten zusagt. Das Bild an der Wand soll ein Stück beweglicher Wanddekoration sein, 
persönlich empfunden und persönlich angeschaut; es spiegelt gleichsam Charakter und Eigenart des Bewohners wieder. Ich habe 
es unternommen, aus der grossen Menge des Vorhandenen das Beste auszuwählen und in einem Kataloge vereint zur Anschauung zu 
bringen. Dieser Katalog mit seinen 800 Abbildungen ist das vielseitigste und reichhaltigste Auskunftsmittel auf dem Kunstmarkt und 
bietet in seinen 7 Abteilungen wie Landschaften, Gruppenbilder und Köpfe, Jagd und Sport, Religiöse Kunst; Geschichte, Vater- 


ländische Blätter, Porträts, Aparte Blätter der modernen Meister, Alte Meister, einen absolut sicheren Wegweiser. Bei der Auswahl 
der Blätter habe ich mit grösster Sorgfalt darüber gewacht, nur das Beste, von erstklassigen Häusern Verlegte zu bringen, sodass Sie 
unbedenklich Ihre Wahl treffen können. Zur Schmückung des eigenen Heims, als Geschenk für den Gatten, zur Hochzeit, zur Verlobung, 


р: künstlerische Wiedergabe der Werke unserer. огоззеп Meister ist heute soweit fortgeschritten, dass es jedermann auch mit den 
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zum Jubilium, zu Geburtstagen, zu Weihnachten und vielen anderen Gelegenheiten ist ein Bild fast immer das meist willkommene Ge- 
schenk, erfüllt es doch zugleich den Zweck, noch nach Jahren an den Spender zu erinnern, während manch anderes Geschenk schon längst 
der Vergessenheit anheimgefallen ist. Ich halte ein grosses Lager von Politurleisten und echten Hólzern, fertige Rahmen nach eigenen 
Entwürfen, verarbeite nur erste Qualitäten und kann in Bezug auf Auswahl, Arbeit und Preisstellung leicht mit jeder hauptstädtischen 
Firma konkurrieren. Ebenso verwende ich nur bestes blasenfreies Bilderglas. Bei Bedarf bitte ich meinen Katalog zu verlangen. Ein 
Versuch wird Sie zu meinem stándigen Kunden machen. 


Hochachtungsvoll 


CASSEL. ERNST HÜHN, Hof-Buch- и. Kunsthandlung nebst Kunstsalon. 
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vornehmfter Art das Intereffe an den graphifeben Kiinften 
zu beleben und zu vertiefen. 


Farbige Nachbildungen von Gemälden der 
Königlichen National-Galerie 
und anderer Kunstsammlungen 


| Berlin W., Markgrafenstrasse 57 
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(Gründer erhalten die Mitglieder-Publikationen in Vorzugsdrucken 
B || = BE beziehungsweile in befonderer Ausitattung !) 


. === Publikationen pro 1906: === 
Neue Photographische I, Die graphiſchen Künfte. 


Gesellschaft Akt.- Ges. WI. 3abrg269, A Delte. 


Jedes Heft enthält mindeſtens 3 Bogen reich illuftr. Text, fowie zahl- 
ST E G LI TZ- B E R L I N. reiche Tafeln (Radierungen, Holzichnitte, fithographien u. a.) 
Sormat 40 : 30 cm. 


II. Die Jahresmappe. 


U nveran derlich e Bromsi Iber- Die „Jahresmappe“ verfolgt das Ziel, im Anfchluss an die ,,Graphifchen 


Ph otographien. QUT d eine Ruslefe E beiten graphifchen А dor 7 095 

: - wart und zwar in erfter finie der originalfchaffenden Graphik 
Klassische Kunst, Tausende von Blättern nach (Radierung, Lithographie, Holzichnitt usw.) zu bieten. In der Jahres- 
allen hervorragenden Kunstwerken aller Zeiten, mappe für 1906 find vertreten: Eugen Béjot, Joſef Danílowatz, 


Rudolf Jettmar, Guſtav Lebeutre, J. von Kapacki (3 Original- 
Radierungen und 3 Original-Lithographien). Format 45: 56 cm. 


Moderne Kunstblátter, Vervielfáltigungen nach 


Bildwerken „Erster Meister der Gegenwart“. Ш rämie 
Deutsche Landschafts- und Städte-Bilder. p 
Stereoskopbilder aus allen Teilen der Welt. 


Für 1906 gelangt anläßlich der Rembrandf-300-Jahrfeier eine große 
Radieruug von Prof. Unger nach Rembrandt's Selbftbildnis, 
als Prámie zur Ausgabe. 


ATH EN (Original im К. K. Hofmufeum in Wien.) 
100 Blatt im Format 1924", ca. 64 Stereoskopbilder. , ина гранта. 
Beitrittserkldrungen übernimmt jede Buch- und Kunithandlung, fo- 
Neueste Original-Aufnahmen. wie die Gefellfchaft für vervielfältigende Kunft, Wien VL, 


Luftbadgafſe 17, 
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fältigungsarten für alle Zwecke: Wintersemester 


1. Okt. 1906 bis 31, März 1907, 


Simhart & Co. 


i Ха“ LICHTDRUCK ommersemester 
1 DREIFARBEN-LICHIDRUCK. || and her be ass 90 
| AUTOTYPIE 
DÜSSELDORF- ZINK-CLICHÉS 
OBERKASSEL FARBEN DRUCK-CLICHES 
tam SPEZIALITAT: 
CLICHES in allen || FACSIMILE-REPRODUKTION GYO 
Reproduktionsarten py P 


GEMÄLDEN a AQUARELLEN 
ALTERuMODERNER MEISTER 


Sait 


zeichnungen farbige Ka: 

loge Kostenlos von 

R-VOIGTLANDERS VERLAG 
IN LEIPZIG. 


Bruno Hessling 


G. m. b. H. 
Buchhandlung für Architektur 
c und Kunstgewerbe ecc 


BERLIN W. 
Anhaltstr. 16/17 
ILLUSTRIERTE KATALOGE 


| für Bildhauer, Maler, m 
Architekten etc. etc. 


MARTIN & PILTZING 


Hofbildgiesser Sr. Majestát d. Kaisers u. Kónigs 


BERLIN N. 65, 
Müllerstrasse 127a. Белој 


ще 205 
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Einzel- u. Bibliotheks- 
Liebhaber-Einbände 


и. 5. W. 


in vornehmster Form u. 
bester handgearbeiteter 
‚ Ausführung, übernimmt 


ans Dannhorn 


Leipzig, Wächterstrasse 
Nr. 11 


AUSFÜHRUNG vou KUNSTGÜSSEN 
IN BRONZE, SILBER UND ZINK. 


Gee 


Verkleinerung und Vergrósserung von 
Modellen mittels Prazisionsmaschinen 
225 
Atelier für künstlerisch aus- 
geführte Kupfertreibarbeiten. 
BBB 
Garten-Figuren und Fontainen, 
Vasen und Kandelaber-Figuren 
in Zinkguss nach vorhandenen Modellen. 


Goldene Medaille, Dresden 1906 
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J. Buyten & Co., G.m.b.H. 
DÜSSELDORE 


Wehrhahn 0—11, ап der Städtischen Tonhalle. 
|  Spezial-Haus ersten Ranges tür Lieferung в 
＋ kompletter Wohi iungs- Einrichtungen гл 


in allen Preislagen, auch nach besonderen Entwürfen. | 


Grosses Ausstellungs- Gebáude kompletter Musterzimmer. 
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Paris 1900, Goldene Staatsmedaille. Düsseldorf 1902, Goldene Medaille. 
St. Louis 1904, Goldene Medaille. Düsseldorf 1902, Preuss. Staatsmedaille. 
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